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Eine anspruchsvolle Aufgabe
der Getreideerfasser

Auch dieses Jahr der Umge­
staltung verläuft unter schwieri­
gen, oft widerspruchsvollen Be­
dingungen. In dieser Situation 
ist es In hohem Maße notwendig, 
die gesunden Kräfte der Gesell­
schaft auf die Lösung der lebens­
wichtigen Probleme 
zentrieren.

Nach wie vor akut 
Lebensmittelproblem. Eben dar­
um geht das Kollektiv der Ge­
treideannahmestelle Assa im Ce

zu kon-

bleibt das

Ge-

biet Dshambul bei seiner Lösung 
nicht in fruchtlosen Diskussionen 
auf, sondern stellt sich konkre­
te praktische Aufgaben.

Die Arbeiter der Annahmestel­
le haben sämtliche Arbeiten bei 
der Getreideerfassung und seiner 
Beförderung in gutem Tempo 
verrichtet. Gegenwärtig sind hier 
die Gelreldebühnen für die Korn­
annahme schon vorbereitet. Be 
kanntllch hängt die störungsfreie 
Erfassung von Erntegul vor al-

lern vom guten technischen Stand 
der Maschinen und Aggregate 
ab.

,.Damit unsere ganze Lade- 
und Relnlgungstecnnlk rund um 
die Uhr läuft, werden wir die 
Arbeit in drei Schichten organi­
sieren", sagt der Mechaniker 
Michael Krohn. „Wir haben 
auch bereits Vorrat an den 
gen Ersatzteilen geschaffen.

Auf den Getreidefeldern 
Agrarbetriebe reift eine 
Ernte heran. Das Kollektiv 
Annahmestelle 
Aufgabe bewußt, das Bestmögli­
che zu tun, um das Getreide bis 
zum letzten Körnchen unter Dach 
und Fach zu bringen.

Adam ADLER
Gebiet Dshambul

nötl-

der 
gute 
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ist sich seiner

Dem XXVIII. Parteitag der KPdSU entgegen

Stets mit den Menschen sein

/Wirtschaftslebens 
kurzgefaßt y

Gewinnbringend arbeitet das 
Kollektiv des Dshambuler Bahn­
betriebswagenwerks. Beachtlicher 
Teil der von ihm erwirtschafteten 
Mittel wird auf die Entwicklung 
des Wohnungsbaus gerichtet. Das 
Programm „Wohnungsbau ’91" 
wird hier schon in diesem Jahr er­
füllt werden. Bis Jahresende wird 
die Baubrigade des Betriebs ein 
Zwei- und ein Zwanzigfamilien­
wohnhaus der Bestimmung über­
geben.

Gewichtigen Beitrag zur er­
folgreichen Arbeit des Betriebs 
leisten die Pächter des Sowchos 
„Algabas", Gebiet Uralsk. Al­
lein im vorigen Jahr betrug der 
von ihnen eingebrachte Erlös bei 
wirtschaftlicher Rechnungsfüh-’ 
rung 108 200 Rubel. Zur Zelt ha­
ben die Schafzüchter " " ‘ 
begonnen.

Errichtung einer 
fabrlk begann in der Agrarfirma 
für Geflügelzu c h t „Jerma- 

owskaja", Gebiet Pawlodar. Sie 
wird Jährlich 10 000 000 Büch­
sen Geflügelfleischkonserven er­
zeugen.

Erfolgreich arbeitet die Be­
satzung des Mutterschiffes ,,M. 
Auesow" der Produktionsvereini­
gung „Balchaschrybprom", mit 
ihrem Kapitän Eduard Jung an 
der Spitze. Allein während der 
letzten Schiffsfahrt haben die Fi­
scher 50 Tonnen Fische an Bord 
genommen.

Ökologisch rein 
heißt ökonomisch

Mannigfaltiger wird . in die­
sem Jahr die Gemüseauswahl auf 
den Feldern des Baimagambetow- 
Sowchos, Gebiet Kustanal sein. 
Nach der Aussaat von Mohrrü­
ben, Tafelrüben und Zwiebeln, 
hat man hier mit dem Auspflan­
zen der Setzlinge von Aubergi­
nen, Frühkohl und Paprika be­
gonnen. Die Flächen für Tomaten 
und Gurken sind wesentlich ver­
größert worden. Die Gemüsezüch­
ter der Wirtschaft haben auf Mi­
neraldüngemittel völlig verzich­
tet. Hohe Erträge sollen durch

die gekonnte Nutzung natürli­
cher Dünger und die vollkom­
menere Anbautechnologie gesi­
chert werden.

In diesem Frühling haben auch 
die Gemüsezüchter der Sowchose 
„Rudnenski", „Krasnopartisan- 
skl", ..Alexandrowsk!", „Prlto- 
bolskl", „Mitschurlnski" ihre 
chemiefreien Flächen wesentlich 
vergrößert. Aus ihren Erfahrun» 
gen der vorigen Jahre wissen sie; 
die ökologisch reine Produktion 
ist sehr vorteilhaft, sie wird nie 
zum Ladenhüter. (KasTAG)

Mineralwasser aus Borowoje
die Schur

Konserven-

Die Geflügelfabrik „Schtschu- 
tschlnskaja ' liefert bereits unter 
anderem auch eigenartige Pro­
duktion: Das ist das kostbare Mi­
neralwasser ,,Borowoje" aus den 
Naturquellen.

Von der Existenz dieses Hell­
wassers hatte man schon früher 
gewußt, doch im hiesigen. Forst­
betrieb, wo sich diese Quellen 
befinden, mangelte es an Mitteln 
und Kräften, um dessen Gewin­
nung zu übernehmen. Dieser Sa­
che hatte sich die Geflügelfabrik 
angenommen, indem sie die neue

Produktion unter den gegenwär­
tigen Wirtschaflsbedingungen ein­
geführt hatte.

Das Mineralwasser ,,Borowoje" 
ist ein effektives Mittel zur Be­
kämpfung von Leber- und Nie- 
renerkranikungen.

Die Fabrik versorgt zur Zeit 
sämtliche Heilstätten von Boro­
woje und die Städte des Gebiets 
mit diesem Hellwasser. In näch­
ster Zukunft will man die Pro­
duktion von diesem Mineralwas­
ser wesentlich erweitern.

Eugen KOCH

Aus örtlichem Rohstoff
Ein Tempel

des Wissens und 
der Kultur

In diesem Monat wird der zwei­
te Hauptgebäudeblock der Ka­
sachischen Pädagogischen „Abai- 
Hochschule feierlich seine Pfor­
rn eröffnen. Dieses originelle Ge- 

ude Ist mit rosafarbenen Mu- 
ochelplatten verkleidet und befin­
det sich Ecke Lenin- und Sowjet­
skaja-Straße. Die gesamte Nutz­
fläche der Hochschule beträgt 
rund 17 500 Quadratmeter. Zur 
Zelt gibt es unter den pädagogi­
schen Hochschulen der Republik 
und wohl auch außerhalb keine 
solchen Gebäude. Die Hochschu­
le ist noch Immer im Bau begrif­
fen. Als älteste Bildungsstätte 
Kasachstans wird sie ein 
Zentrum der Methodik und Wis­
senschaft sein, denn hier werden 
Lehrkräfte für sämtliche 23 

1 der 
Hier ist 
unterge-

Nicht nur Getreide und 
Fleisch produziert jetzt der Sow­
chos „Mlnkesserskl", im Rayon 
Mamljutka, Gebiet Nordkasach­
stan. Auf der Liste der Waren, 
die hier produziert werden, ste­
hen auch mangelnde Baustoffe. 
Für sich und zum Verkauf produ­
ziert die Bauabteilung des Sow­
chos verschiedene Wandungsma-

terlallen — Schlackensteine, Sa- 
manzlegel, Kacheln. Den Roh­
stoff dazu brauchte man nicht aus 
der Ferne zu bringen — man 
hatte Örtliche Materialien bei der 
Hand. Sehr gefragt ist Dachwell­
blech, dessen Herstellung die ört­
lichen Meister In Gang gebracht 
haben.

(KasTAG)

Alexander, sagen Sie bitte, wie 
Sie Sekretär des Parteikomitees 
im Sowchos ,,40 Jahre Kasach­
stan" geworden sind.

Das Dorf Romanowka — die 
Zentrale des Sowchos ,,40 Jahre 
Kasachstan" — ist mein Heimat­
ort. Ich wurde hier geboren und 
begann hier auch zu arbeiten. 
Alle kennen mich gut, und auch 
Ich kenne die Menschen. Gera­
de das war wohl ausschlaggebend, 
daß die Kommunisten vor zwei 
Jahren mich auf der Berichts- 
Wahlparteiversammlung zum Mit­
glied des Partelkomitees wählten. 
Die Wahl des Sekretärs erfolgte 
auf alternativer Grundlage, mei­
ne Kandidatur erhielt die Stim­
menmehrheit. Mir ist ein hohes 
Vertrauen entgegengebracht wor­
den, und ich gebe mir Mühe, es 
zu rechtfertigen.

Was hat sich im Leben Ihrer 
Parteiorganisation in letzter Zeit 
verändert?

Unsere Parteiorganisation zählt 
85 Mitglieder. Sie sind auf allen 
Produktionsabschnitten tätig. Die 
Mehrzahl unserer Kommunisten 
sind Initiativvolle Menschen mit 
aktiver Lebenshaltung. Unser 
Grundsatz ist, stets mit den Men­
schen zu sein, keine Probleme zu 
verbergen und von deren Lösung 
nicht absedts zu stehen.

Unter den aktiven Kommuni­
sten, die bei den Menschen Ach­
tung genießen, sind der Tierarzt 
Roman Wolf und die Traktoristin 
Ludmilla Drobotjak. Anerkennen­
de Worte verdienen die Jungen 
Parteimitglieder — der Mechani­
sator Juri Lindt, der Traktorist 
Alexander Bauer und der Abtei­
lungsleiter Kairbek Omarow.

Es ist erfreulich, daß die Kom­
munisten aktiv auf Versammlun­
gen auf treten, Vorschläge ein­
bringen und Mängel kritisieren. 
Kritik wird ohne Ansehen der 
Person geübt.

Das Partelkomitee überwacht 
strikt die Erfüllung aller kriti­
schen Bemerkungen, wir informie­
ren die Kommunisten darüber, 
was daraufhin unternommen wor­
den ist.

Die Mitglieder des Partelko­
mitees besuchen immer öfter Ar- 
beltskollektive und kommen mit 
den Menschen zusammen, was Ih­
nen hilft, über alle Probleme auf 
dem laufenden zu sein. Kurzum, 
unsere Parteiorganisation Ist ak­
tiv geworden, sie entsagt entschie­
den administrativen Weisungs­
methoden der Leitung und 
schenkt große Beachtung der po­
litischen und ideologischen Ar­
beit.

Zur Person: Alexander Grasmück — Sekretär des Partelkomi­
tees im Sowchos ,.40 Jahre Kasachstan", 40 Jahre alt, Absolvent 
der Landwirtschaftlichen Hochschule Zellnograd, Diplomagronom.

Er begann als Schweißer, diente in der Sowjetarmee, war 
Sekretär der Komsomolorganisation des Sowchos, Agronom und 
Abteilungsleiter. Mitglied der KPdSU seit 1972. Im Jahre 1988 
wählten die Kommunisten des Sowchos Alexander Grasmück zum 
Sekretär des Parteikomitees.

Unser Korrespondent Leonld BILL traf mit dem Delegierten des XVII. 
Parteitags der Kommunistischen Partei Kasachstans Alexander Grasmück 
zusammen und bat ihn, einige Fragen zu beantworten.

Heutzutage wird die Partei oft 
kritisiert. Wie könnte Ihrer Mei­
nung nach das Ansehen der 
KPdSU gefördert werden, und 
wovon hängt das ab?

Das stimmt, Kritik gibt's ge­
nug, Jedoch ist sie nicht immer 
begründet: Die an den Parteifunk­
tionären geübte Kritik entspricht 
aber oft der Wahrheit. Nicht die 
Kommunisten, sondern die Büro­
kraten in der Partei sind schuld

daran, daß ihre Autorität ins 
Schwanken geraten ist. Ich bin 
überzeugt, daß wir mit dem Her­
umkommandieren bei der Arbeit 
entschieden Schluß machen und 
den Parteifunktionären alle Privi­
legien entziehen müssen, die sie 
bis Jetzt genießen und auf die sie 
nicht verzichten wollen. So darf 
man nicht weiterleben. Man darf 
die sorglosen leitenden Partei­
funktionäre nicht aus einem Sessel

In einen anderen versetzen, son 
dem sie bei Durchschnlttsar 
beit verwenden. Man soll in die 
Partei nicht des Postens wegen, 
sondern gesinnungshalber eintre­
ten.

In Ihrem Dorf machen die 
Deutschen die Mehrzahl der Be­
völkerung aus. Was unternimmt 
Ihr Partelkomitee zur Wiederbe­
lebung der deutschen Kultur und 
der Sprache?

Fragen der zwischennationalen 
Beziehungen behalten wir stets 
im Blickpunkt unserer Arbeit. 
In den Dörfern des Sowchos le 
ben Deutsche, Kasachen, Russen 
und Vertreter anderer Nationali­
täten, Ihre Beziehungen zueinan­
der beruhen auf gegenseitiger 
Verständigung und der Achtung 
der nationalen Traditionen. der 
Sprache und Kultur. Die Kinder 
erlernen in der Schule ihre Mut­
tersprachen.

Wir bemühen uns, zur Wieder­
geburt der deutschen nationalen 
Kultur beizusteuern. Vor zwei 
Jahren gründeten unsere Laien­
künstler das deutsche Folklore­
ensemble „Lebenslust", das vom 
erfahrenen Musiker Jakob Lebert 
geleitet wird. In das Ensemble 
kommen immer mehr Teilnehmer, 
auch sein Repertoire erweitert 
sich. Es beteiligte sich aktiv am 
Festival „Volkskunstfest" im vo­
rigen Jahr. Oft gibt es Konzerte 
in unserem Klub und 
Nachbardörfern. Unsere 
künstler machten auch
Festen des russischen Volksschaf­
fens und am kasachischen Fest 
„Naurys" mit. Zur Zeit bereiten 
sie sich zu dem zweiten Volks­
kunstfest vor, das in unserem 
Dorf im Herbst stattfindet.

Das alles 
die 1 - „
tlonalen Kultur noch nicht, . 
doch der Anfang ist gemacht Fer­
ner soll eine deutsche Schule er­
öffnet und ein nationaler Dorf- 
sowlet gebildet werden.

Mich bewegt sehr die Lage der 
•Sowjetdeutscnen in Kasachstan. 
Für die Wiedergeburt ihrer na­
tionalen Würde wird sehr wenig 
getan. Das Volk verliert aber den 
Glauben an .eine gerechte Lö­
sung der Frage seiner Staatlich­
keit, bis Jetzt gibt es kein elnzl- 
Ses nationales Verwaltungsgebil- 

e. Die Auswanderung nimmt zu. 
Das muß unserer Republlkleitung 
zu denken geben. Sonst wird es 
zu spät sein...

in den 
Laien- 

an den

alles genügt natürlich für 
Wiederbelebung der na- 

je-

Gebiet Zellnograd

Foto: Gennadi Morosow

über die wirtschaftliche, wissenschaftlich-technische und kulturelle Zusammenarbeit der Usbekischen SSR,
der Kasachischen SSR, der Kirgisischen SSR, der Tadshikischen SSR und der Turkmenischen SSR

pädagogische Hochschulen 
Republik ausgebildet. H 
auch die Aspirantur 
bracht.

Im neuen Gebäudeblock sind 
Unterrichtsräume für vier Fa­
kultäten vorgesehen. Hier kön­
nen 5 000 Studenten zugleich un­
terrichtet werden. Die acht Hör­
säle, ein Konferenzsaal mit 200 
Sitzplätzen für die Sitzungen des 
wissenschaftlichen Rates sowie 
Spezialunterrichtsräume, ausge­
rüstet mit modernen technischen 
Lehrmitteln, bieten gute Mög­
lichkeiten zum Studieren und aus­
reichend Platz für alle. Eine wah­
re Augenweide und eine vortreff­
liche Erholungsstätte ist der Win­
tergarten im Hauptfoyer.

In den letzten drei Jahren sind 
an der Hochschule wesentliche 
Veränderungen vorgenom men 
worden. Es sind neue Fachrich­
tungen für Ökologie, Musik und 
für Übersetzerausolldung eröff- 

wlrd 
Leh- 
Psy- 

be-

Die Regierungen der Usbeki­
schen SSR, der Kasachischen 
SSR, der Kirgisischen SSR, der 
Tadshikischen SSR und der Turk­
menischen SSR schließen diesen 
Regierungsvertrag über die wirt­
schaftliche, wissenschaftlich-tech­
nische und kulturelle Zusammen­
arbeit, indem sie,

sich von den Grundsätzen der 
staatlichen und wirtschaftlichen 
Souveränität der Republiken lei­
ten lassen,

auf den traditionellen politi­
schen, wirtschaftlichen und gei­
stigen Verbindungen, auf der Ge­
meinsamkeit der territorialen, 
Natur- und Klimaverhältnisse 
aufbauen,

von den Zielen der Vertiefung 
der gegenseitig vorteilhaften Be­

Ziehungen unter den Bedingun­
gen der regulierbaren Marktwirt­
schaft ausgehen,

die Notwendigkeit des syste­
matischen Austausches von In­
formationen und Erfahrungen ein­
sehen, was mit dem Übergang 
zur wirtschaftlichen Selbständig­
keit der Republiken, der Gewähr­
leistung des Prinzips der Meist­
begünstigung bei den Horizontal­
beziehungen, der Vervollkomm­
nung der Struktur der Volkswirt­
schaft, der ökologischen Sanie­
rung der Territorien, der Ent­
wicklung der politischen und 
wirtschaftlichen Kontakte mit den 
Organen der staatlichen Leitung 
des Landes, mit anderen Uni­
onsrepubliken sowie mit dem Aus­
land zusammenhängt.

die Juristische Personen darstel­
len, ohne die Erfüllung der Re­
gierungsabkommen zu beeinträch­
tigen. In dieser Entwicklungsetap­
pe der Marktbeziehungen ist die 
Arbeit der vermittelnden Versor- 
gungs- und Absatzorganisationen 
der Republik zu aktivieren, wel­
che die effektiven 
Schaftsbeziehungen 
helfen.

1.6. An der
können Betriebe und Einrichtun­
gen unabhängig von Eigentums-

Volkswirt- 
herzustellen

Zusammenarbeit

formen und behördlicher Unter­
stellung teilnehmen, die In den 
Territorien der Republiken liegen. 
Belm Einvernehmen der Selten 
können an der Zusammenarbeit 
die außerhalb der Republiken 
befindlichen Betriebe und Ein­
richtungen sowie ausländische 
Partner teilnehmen.

1.7. Es wird für zweckmäßig 
anerkannt, die gegenseitigen Lie­
ferungen von Rohstoffen, Erzeug­
nissen und Waren für 1991 nicht 
unter dem Stand von 1990 zu be­
wahren.

II. Die Hauptrichtungen der Zusammenarbeit

net worden. In diesem Jahr 
man mit der Ausbildung von 
rem in den Fachrichtungen 
chologie und Pädagogik 
ginnen.

Und Jetzt werfen wir mal ei­
nen Blick auf diesen Gebäude­
komplex von außen.

Die Unterrichtsgebäude, der 
iSportkomolex urd die Studen­
tenheime bilden ein Viereck, das 
von Fahrstraßen begrenzt ist. Es 
wäre fein, daraus eine Art Stu­
dentensiedlung zu bilden. Dazu 
sollte auch das eingeschossige 

. Gebäude des ehemaligen Frauen-
J_ gymnaslums der Hochschule ange­

hören, doch zur Zelt ist es von 
der Alma-Ataer Hochschule für 
Theaterkunst besetzt. Im Gebäu­
de gibt es sieben Auditorien und 
es wäre zweckmäßig, es der Abal- 
Hochschulè zurückzugeben. Die 
Studenten könnten es dann mit ei­
genen Kräften renovieren.

Die Gebäude der Hochschule 
bilden ein einheitliches Bauen­
semble. Sie könnten als Zentrum 
des Wissens und der Kultur 
nicht nur in der Hauptstadt, son­
dern auch in der ganzen Re­
publik einen gebührenden Platz 
einnehmen.

der Zusammenarbeit

wor-

legt 
wlrt-

igor KANJASCHIN, 
Student an der Kasachischen 
Pädagogischen Hochschule

I. Die Hauptgrundsätze
1.1. Das vorliegende Abkom­

men ist zur Koordinierung von 
Handlungen für die Erzielung 
der wirtschaftlichen Selbständig­
keit der Republiken, der Realisie­
rung einer effektiven Wirtschafts­
strategie und -taktlk unter Be­
rücksichtigung der gegenseitigen 
Interessen und der Beschleuni­
gung des sozialen Fortschritts der 
multinationalen Bevölkerung der 
Republiken abgeschlossen 
den.

1.2. Dieses Abkommen 
die Hauptrichtungen der
schaftllchen, wissenschaftlich-tech­
nischen und kulturellen Zusam­
menarbeit fest.

Die konkreten Arten und For­
men des Zusammenwirkens wer­
den vom Programm geprägt, das 
ein integrierender Bestandteil des 
Abkommens ist.

Zu Jeder Hauptrichtung und 
gemäß den Maßnahmen des Pro­
gramms erarbeiten die Selten In 
der Person der bevollmächtigten 
Teilnehmer — der Ministerien, 
anderer zentraler Staatsorgane, 
der Exekutivkomitees der örtli­
chen Sowjets der Volksdeputier­
ten, der Vereinigungen und As­
soziationen gemeinsame Verträge 
(Protokolle) mit Konkretisierung 
der einzuledtenden Maßnahmen, 
des vereinbarten Arbeitsumfangs 
und der Verteilung der Endergeb-

1.3. Die Erweiterung der Zu­
sammenarbeit wird anhand der 
Prinzipien der Gleichheit aller

Beteiligten, der gleichen Partner­
schaft und des gegenseitigen Vor­
teils, der Aufhebung Jeglicher 
Einschränkungen administrativen, 
rechtlichen oder finanziellen Cha­
rakters zugunsten des 
schlossenen Abkommens 
leistet.

Die Selten enthalten 
Handelns, das einander 
gen kann, darunter:

— Anwendung ungleicher Be­
dingungen gegenüber den Part­
nern;

— Einschränkung der techni­
schen Entwicklung, der Voraus­
setzungen für Produktion und Ab­
satz zum Schaden jeder der Sei­
ten;

— Nötigung der Partner zur 
Annahme zusätzlicher Bedingun­
gen, die nicht mit der gemeinsa­
men Verwirklichung der Arbeiten 
Zusammenhängen oder diskrimi­
nierend sind.

1.4. Die Selten sind übereinge­
kommen, ab 1. Januar 1991 in ei­
ner Reihe von Republiken die 
Ausfuhreinschränkung bei Kon­
sumgütern aufzuheben und zu 
diesem Zweck einen Wirtschafts­
mechanismus des Schutzes der In­
teressen der Region auszuarbei­
ten.

1.5. Die Selten sind der Ansicht, 
daß die Schaffung wahrer Markt- 
ibezlehungen vor allem im Rah­
men von Direktverbindungen zwi­
schen den Betrieben, Einrichtun­
gen, Assoziationen und anderen 
Vereinigungen davon reell sind.

abge- 
gewähr-

slch des 
schädl-

2.1. Die Seiten sind der An­
sicht, daß Gegenstand der Ver­
einigung der Anstrengungen und 
der gegenseitigen Integration fol­
gende vorrangige Richtungen 
sind:

— gesamtwirtschaftliche Proble­
me, die Finanz- und Kreditpoli­
tik;

— Gesundheitsschutz, Volksbil­
dung und Kutur;

— Entwicklung des Verbrau- 
chermarkts und der Produktion 
von Konsumgütern;

— wlssenschaftllch-technls ehe 
Zusammenarbeit;

— Informatik und Informa­
tionsversorgung; *

— rationelle Arbeitsteilung;
Ökologie und Seismologie;

— Vervollkommnung der Struk­
turen der Industrieproduktion und

die Ausnutzung der Produk­
tionskapazitäten;

— Inveslitionspoli 11 k, Ent­
wicklung der Baukapazitäten;

— Brennstoff- und Energie­
komplex, Transport, Post- und 
Fernmeldewesen;

— materiell-technische Versor­
gung;

— Landwirtschaft und Lebens­
rnittel;

— Auslandsbeziehungen;
— Festigung der Rechtsord­

nung und Kampf gegen organi­
sierte Kriminalität.

2.2. Über Jede dieser Rich­
tungen arbeiten die Selten ge- 
rfielnsame oder gegenseitige Ver­
träge (Protokolle) für die Gel­
tungsdauer des Abkommens aus, 
die im weiteren nach gegenseiti­
ger Übereinkunft präzisiert und 
konkretisiert werden können

ter, sie werden in den Wirt­
schafts-, Dlrektlv- und Gesetzge­
bungsorganen der Republiken 
approbiert und durch die gemein­
samen Beschlüsse ihrer Vollzugs­
organe formuliert.

3.5. Die Verantwortung der 
Selten wird laut vorliegendem 
Abkommen durch die Verträge 
und die Sonderübereinkünfte ge­
regelt, die zwischen den Seiten 
auf der Grundlage des vorliegen­
den Abkommens getroffen wur­
den.

3.6. Die Gewährleistung der 
Wirkung dieser Verträge (Proto­
kolle) erfolgt durch den vorran­
gigen Einschluß ihrer Maßnahmen 
in die Staatspläne der wirt­
schaftlichen und der sozialen Ent­
wicklung der Republiken.

Zu diesem Zweck haben die 
Wirtschaftsorgane der Republiken 
Mittelasiens und Kasachstans tief­
gehend den jetzigen Startzustand 
der Wirtschaft und der sozialen

Lage der Bevölkerung der Re 
gion zu analysieren sowie einen 
Mechanismus zum Ausgleich der 
sozialökonomischen und kulturel­
len Entwicklung unter Heranzie­
hung der Unlons- und der Bil­
dung von Regionalfonds auszuar­
beiten.

3.7. Wenn notwendig, fassen 
die Seiten unter Wahrnehmung 
des Rechts der Gesetzgebungsin­
itiative und des eigenen Rechts. 
Normativakte anzunehmen, die 
nötigen Beschlüsse, die ihre ge­
meinsame Tätigkeit bei der Er­
füllung des vorliegenden Abkom­
mens und des Programms der Zu­
sammenarbeit regeln.

3.8. Es ist eine Übereinkunft 
erzielt worden, alljährlich Tref­
fen der Regierungschefs der Re­
publiken zur Erweiterung und 
Vervollkommnung der vielseiti­
gen Zusammenarbeit durchzufüh­
ren.

IV. Die Geltungsdauer des Abkommens

III. Der Mechanismus
3.1 Zur Gewährleistung der 

Koordinierung und des Zusam­
menwirkens der Republiken hal­
ten es die Seiten für notwendig, 
einen ständig wirkenden Koor­
dinationsrat der sachlichen Zu­
sammenarbeit mit der Arbeits­
gruppe zu gründen, die Ihren 
Sitz in Alma-Ata haben soll.

3.2. Der Koordinationsrat wird 
aus Vorsitzenden der Staatlichen 
Plankommissionen der Re­
publiken gebildet, seine Sitzun­
gen werden Je nach der Notwen­
digkeit, doch nicht seltener als 
zweimal im Jahr und abwechselnd 
in den Republikhauptstädten ver­
anstaltet. Die Bestimmung über 
den Koordinationsrat wird von

der Zusammenarbeit
den Republikreglerungen be­
stätigt.

3.3. Der Rat gewährleistet die 
Koordinierung der allgemeinen 
Richtlinien der wirtschaftlichen, 
wissenschaftlich-technischen und 
Kulturpolitik der Seiten und die 
Erfüllung der Bedingungen des 
vorliegenden Abkommens. Der 
Rat ist ermächtigt, Beschlüsse 
bei Einstimmigkeit der Selten zu 
fassen.

3.4. Zur Kompetenz des Koor­
dinationsrates gehören Fragen, 
die die Interessen mehr als einer 
Republik berühren, sowie die An­
nahme von Beschlüssen, über frü­
her gefaßte Dokumente. Die vom . 
Rat ausgearbeiteten Beschlüsse 
tragen einen Empfehlungscharak-

4.1. Das vorliegende Abkom­
men tritt ab 1. Juli 1990 in Kraft 
und unterliegt der gesetzlichen 
Verankerung in den Obersten So­
wjets der Republiken.

4.2. Das Abkommen wird für 
eine Frist bis zum 1. Januar 1990 
abgeschlossen.

4.3. Belm Wunsch einer der 
Selten, die Wirkung des Abkom­
mens einzustellen, muß die Re­
gierung dieser Republik darüber 
die anderen Selten rechtzeitig — 
nicht später als drei Monate vor 
dem Ausscheiden aus dem Abkom­
men — informieren.

4.4. Einstellung der Wirkung 
des Abkommens oder die Verän­
derung seiner Bedingungen er­
folgt auf Grund eines gemeinsa-

men Beschlusses der Regierungen 
der Selten.

4.5. Die Verlängerung der 
Wirkungsdauer des Abkommens 
wird von den Regierungen der 
Selten nicht später als ein halbes 
Jahr vor dem Ablauf seiner Wir­
kung vorgenommen.

Das vorliegende Abkommen 
steht für den Anschluß einer be­
liebigen Unlons- und autonomen 
Republik daran offen.

Das Abkommen widerspricht 
nicht den Gesetzen der UdSSR 
und ihren internationalen Ver­
pflichtungen, den Interessen der 
Teilnehmer des Abkommens, der 
Gesetzgebung, den früher abge­
schlossenen Abkommen und Ver­
trägen sowie den internationalen 
Verpflichtungen Jeder der Seiten.

Vorsitzender des Ministerrats der Usbekischen SSR
Sch. MIRSAIDOW

1. Stellvertretender Vorsitzender des Ministerrats der Kasa­
chischen SSR

E. GUKASSOW
Vorsitzender des Ministerrats der Kirgisischen SSR

A. DSHUMAGULOW
Vorsitzender des Ministerrats der Tadshikischen SSR

I. CHAJEJEW
Vorsitzender des Ministerrats der Turkmenischen SSR 

Ch. ACHMEDOW
Alma-Ata, 23. Juni 1990
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Pädagogische Beratungen

Erziehungsfehler durch Mutterliebe
■

Rentner sorgten für die Festtafel

1

A‘ <

Die Krone des Tages der deut­
schen Kultur In Issyk war wohl 
das Mittagessen im Stadtrestou- 
rant. Es war auf echte deutsche 
Art zubereitet und auch aufge­
tragen worden. Auf den langen 
Tischen, die für 150 Gäste aus 
dem Gebietszentrum Alma-Ata, 
aus umliegenden Dörfern zugerei­
sten und nicht zuletzt für Journa­
listen üppig gedeckt waren, stan­
den wunderbare Erdbeeren und 
Kirschen. Karaffen mit kaltem 
Kirschenkompott türmten in ih­
rer aus dem Kühlschrank be- 
perlter Pracht. Zuerst brachte 
man selbstverständlich eine herr­
liche Nudelsuppe mit Huhn, dar­
auf folgten die Strudel und da­
nach noch Kraut und Breil Ein 
Lukullusessen, besonders für die 
Studentenschar, die die Köchin­
nen abschließend mit einem Lie­
derreigen hochpriesen.

Kräpfel (Schürzkuchen), Rib­
belkuchen und wunderbar duften­
der Kaffee rundeten die Festta­
fel ab. Solch ein Essen bekommt 
man nicht jeden Tagl

Aber unsere Journalistische 
Neugierde ließ uns das Essen 
nicht lange genlesen. wir nah­
men Kameras, Tonbandgeräte und 
begaben uns in die Küche, wo uns 
einige sympathische ältere Frau­
en in gestärkten blütenweißen 
Schürzen und Kopftüchern sehr 
nett und freundlich empfingen. 
Ohne Hast und Elle. gut abge­
stimmt und froh gelaunt hantier­
ten die extra für die Zubereitung 
dieses Festmahles engagierten 
Rentnerinnen Maria Hartmann. 
Sophie Kanaflna (Wagner), Vlk 
torla Hall, Amalla Heckmann und 
Frieda Stark unter der Regle von 
Frau Rosa Rykowsky mit den 
Bratpfannen, Kasserollen und 
Schöpflöffeln. Ihre Gatten halfen 
Ihnen die schweren Kasserollen 
zu schieben und verrichteten von 
früher Morgenstunde an die 
schwere Männerarbelt — Herbei­
holen. Hacken und Zerkleinern 
von Fleisch. Es sah so gemütlich 
aus, wie zu Hause. Man sah es ih­
nen an. daß sie die schwere 
chenarbelt mit viel Liebe 
richten.

„Wir wollten alle Gäste 
Festes mit schmackhaften deut­
schen Speisen bewirten" .meinte 
Frau Wagner. Und ich muß sa­
gen, daß es ihnen gelungen ist! 
An unserem Tisch saßen Leute 
verschiedener Nationalitäten und 
Jedermann „klagte" nur, daß er 
sich heute „krankessen" 
Von den freundlichen 
benswerten Köchinnen 
Rezepte erbeten, die sich persön­
lich bei Jedem Gast erkundigten, 
ob es auch schmeckt. Sie gaben 
sie gern und wünschten allen gu­
ten Appetit.

Und wir sagen unsererseits: 
vielen, vielen Dank, liebe Frau­
en. für die Bewirtung und dafür, 
daß ihr, in den langen Jahren 
diese deutschen Speisen nicht 
vergessen habt und diesen Be­
reich der nationalen Kultur hegt 
und pflegt.

Kil­
ver-

des

wird, 
und Ite- 
wurden

Text: Valentine TEICHRlEB

Unsere Fotos: Strudel werden 
auf getragen; Rosa Rykowsky (in 
der Mitte) mit ihren Helferinnen 
und Beraterinnen.

Fotos: Woldemar FINK

Was würde meine Großmutter
dazu sagen?

Diese Frage kommt mir immer 
wieder In den Sinn, wenn ich an 
das tragische Schicksal ihrer 
Kinder denke. Und Kinder hatte 
sie viele — acht Söhne und drei 
Töchter! Das älteste darunter war 
mein Vater, 1890 geboren. Er be­
kam eine Elementarbildung und 
diente, wie die meisten deutschen 
Bauernsöhne, einige Jahre in der 
Zarenarmee. Im ersten Weltkrieg 
stand er als Soldat an der türki­
schen Front und wurde bei dem 
Sturm der Festung Erserum 
schwer verwundet. Nach der Ge­
nesung in einem Lazarett 
Tiflis kehrte er -- 
Familie zurück.

Dann kamen 
man hatte sich . 
allerlei Gewalttätern 
dem zu hüten. So manches Mal 
mußte Vater seine Familie und 
sich vor den Machno-Bandlten 
retten. Während der zwangswei­
sen Kollektivierung trat er als ei­
ner der ersten dem Kolchos bei 
und war bis 1938 einer der be­
sten Kolchosbauern in seinem 
Heimatdorf. Doch an einem spä­
ten und stockdunklen trüben Fe­
bruarabend betraten drei mürri­
sche und düster dreinschauende 
NKWD-Männer das Gebäude des 
Kolchosvorstandes. Einer von ih­
nen riß hastig Vaters Bild von 
der Ehrentafel herunter. Dabei 
knurrte er. ..Er ist hier nicht am 
Platz, der .Volksfeind’!" Und 
man führte ihn mit seinem Bru­
der Gottlieb noch in derselben 
Nacht auf immer ab. Dieses Los 
hatte schon vorher. im Jahre 
1937, zwei seiner Jüngeren Brü­
der und noch zwei Vetter getrof­
fen

Meine Mutter blieb mit uns 
fünf Kindern mitten im Elend zu­
rück. Ich war mit zehn Jahren 
das Jüngste, und wir Kinder hal­
fen der Mutter in ihrer Not so 
gut wie wir es nur konnten.

Vater hatte lange davor die 
Empfindung gehabt, daß man ihn 
früher oder später sowieso holen 
werde. Es war ein grauenhaftes. 
Fristen unter diesem Damokles­
schwert. So vegetierten damals 
Millionen Sowjetmenschen da­
hin: Brachten die Zeitungen doch 
täglich Nachrichten, daß wieder 
..Volksfeinde" entlarvt wurden! 
Auch Vater hatte man schon ein 
mal vor einigen Jahren, als man 
die Speicher „plünderte", unbe­
gründet des Getreideversteckens 
beschuldigt und brutal mlßhan-

t von 
wieder zu seiner

schwere Zelten: 
jetzt ständig vor 

und Mör-

delt. Eine ganze Woche hatte man 
ihn damals eingesperrt gehalten. 
Als man ihn dann endlich nur un­
gern frelUeß, drohte man ihm hin­
terher: Paß auf! Wir werden mit 
dir noch reden! Und Vater war­
tete all diese Jahre, bis man ihn 
am 15. Februar 1938 dann wirk­
lich abholte und nach anderthalb 
Monaten erschoß. Zusammen mit 
seinem Bruder Gottlieb. So hat­
te meine Großmutter im Laufe 
von zwei Jahren vier ihrer Söh­
ne verloren! Sie waren aber noch 
nicht die letzten: 1941 mobili­
sierte man auch die vier anderen 
noch am Leben gebliebenen Söh­
ne in die Arbeitsarmee. Zwei von 
ihnen gingen dort bald unter un­
menschlichen Bedingungen zu­
grunde, und auch der dritte starb 
bald, nachdem man ihn, den 
Schwerkranken, aus dem Arbeits­
lager zu seiner Familie entlas­
sen hatte. Nur der vierte, der ein­
zige von den acht Söhnen, erlebte 
den Siegestag.

Und die Töchter? Sie starben 
einfach vor Hunger: die eine 
Tochter 1933 im Alter von zwölf 
Jahren, die andere während des 
Krieges in Narym. Nur die dritte 
Tochter hatte Glück und hielt 
durch. So blieben von elf Kin­
dern meiner Großmuter am Ende 
nur zwei: ein Sohn und eine 
Tochter. Kein einziges der zu­
grundegegangenen Kinder hatte 
das fünfzigjährige Alter erreicht. 
Und das nur aus einer einzigen 
Familie. Die Opfer des Stalln- 
schen Genozids!.. Unwillkürlich 
drängt sich die Frage auf: Wie 
viele waren es denn im ganzen 
unter den Sowjetdeutschen?I Wer 
trägt die Verantwortung dafür?

Am Siegestag hat Jung und 
alt Blumen an oen Obelisken und 
Massengräbern der im Krieg Ge­
fallenen niedergelegt. Und das 
ist richtig so! Doch wer hat an 
diesem Tag schon Blumen an die 
Massengräber der während des 
Stalin-Terrors unschuldig Hinge­
richteten und der Arbeltsarmisten 
Blumen gebracht? Wer kennt 
überhaupt diese letzten Ruhestät­
ten der Sklaven des Staates? Was 
würde meine Großmutter sagen, 
wenn sie auf einmal auferstehen 
und erfahren würde, was mit ih­
ren Kindern geschehen ist? Gott 
sei Dank, sie hat es nicht erlebt...

Edmund OBERMANN

Prochladny

Wettbewerb der
Im Pionierhaus von Batam- 

schlnsk verlief der Wettbewerb 
Junger Kindergärtnerinnen. Sie 
zeigten ihr Berufskönnen, päd­
agogische Fertigkeiten, bekunde­
ten Erfindergeist. Diesem Vorha­
ben ging eine sachliche Vorberei­
tungsarbeit voraus. Besonders er­
folgreich waren die Jungen Erzie­
herinnen Tatjana Garanina und 
Helene Wotschel aus dem Kin­
derkombinat „Solhyschko" sowie 
Elisabeth Schreiner, Lydia Drach. 
Tatjana Müller. Lydia Fischer.

Kindergärtnerinnen
'Valentine Schellenberg und die 
Musikerzleherinnen Irina Nowiko­
wa und Valentine Fuchs aus dem 
Kinderkombinat „Aljonuschka". 
Der strengen Jury unter Leitung 
der Methodikerin Lydia Richter 
aus der Rayonabteilung Volks­
bildung fiel es nicht leicht, die 
Besten zu nennen, denn alle Teil­
nehmerinnen waren bestrebt, gute 
Kenntnisse zu zeigen und auch 
zu siegen.

Hans KELLER

Gebiet Aktjublnsk

Ich verbrachte nur die Hallte des 
Urlaubs am Meer..
SCHESTAKOW

Bei Sonne, zu Wasser und... auf 
Vatis Rücken...

Zeichnungen: Alexander

Für ein Kind gibt es keinen 
anderen Menschen, den es so ver­
göttert, wie seine Mutter, 
scheint ihm das allerbeste 
schöpf auf Erde zu sein, doch ge­
rade sie macht bei der Kinderer­
ziehung die meisten Fehler, die 
oft auf Ihre blinde Mutterliebe 
zurückgehen, well es Ihr oft an 
pädagogischen Kenntnissen fehlt. 
Ich möchte heute ein paar typi­
sche Fehler analysieren.

Ein etwa dreijähriges Kind will 
sich vor dem Schlafengehen nicht 
waschen. Die Mutter ist nervös, 
well sie noch anderes zu besor­
gen hat. Der Kleine protestiert 
auf seine Art, well er schon halb­
schläfrig Ist und lieber jetzt 
schon umfiele als noch zu du­
schen. Um allem endlich ein En­
de zu setzen, ängstigt die Mutter 
das Kind mit einem schreckli­
chen Wolf, der es nächstens in 
den Sack stopft und in den Wald 
schleppt. Das Kind schrickt zu­
sammen, läßt sich waschen, aber 
der süße Schlaf ist hin, well es 
sich ein schreckliches Bild vor­
stellt. Im Bett kann das Kind nun 
vor Angst nicht einschlafen, 
weil es nicht allein im dunklen 
Zimmer bleiben will und bei Je­
dem Geräusch aufschrickt. So 
kann das unüberlegte Handeln 
einer liebenden Mutter dem Kin­
de einen psychologischen Schlag 
versetzen. Auch sollte eine Mut­
ter den Vater nicht als etwas Ab­
schreckendes hinstellen, indem 
sie im Zorn dem Kind verspricht: 
..Paß nur auf. wenn der Vater 
erfährt, wie schlecht du warst!" 
Das Kind kann dann schließlich 
vor seinem Vater nur Angst ha­
ben, Der Vater seinerseits wird 
in diesem Falle vergebens freund­
schaftliche Kontakte zum Sohn 
oder zur Tochter suchen.

Ein weiterer Fehler, der von 
der Mutter ausgeht, ist der klaf­
fende Unterschied im Behandeln 
verschiedenartiger Kinder — den 
älteren gegenüber sind sie streng.

Sie
Ge-

während sie das Jüngste Kind 
maßlos verwöhnen. Dieses unter­
schiedliche Verhalten verursacht 
oft schlimme. Ja auch tragische 
Konflikte zwischen Eltern und 
Kindern.

Die Mutter sollte für ihr Kind 
nicht nur moralisch, sondern auch 
rein äußerlich ein gutes Vorbild 
sein. Wenn sie stets akkurat 
und modisch gekleidet und ihre 
Frisur In Ordnung ist, eifert Ihr 
auch das Kind nach. Wenn sie 
aber lässig gekleidet und dazu 
noch ungehalten und grob ist, 
kann man von ihren Kindern 
schwerlich Ordnung und nettes 
Benehmen erwarten.

Für die Kleinkinder 
Mutter bekanntlich eine 
gott, und wenn Mutter . 
lügt, trifft das das Kind schwer, 
mag die Lüge auch noch so harm­
los sein; z. B. die Mutter ist sehr 
beschäftigt, da klingelt das Tele­
fon, und sie bittet, ihr Kind zu 
sagen, sie wäre Im Augenblick 
nicht da. Beteiligt sich das Kind 
auf Mutter Geheiß an der ge­
meinsamen Lüge, kann es mor­
gen zu eigenen Gunsten lügen. 
Leider nehmen wir solche Situa­
tionen oft nicht ernst genug, die 
Kinder aber ziehen daraus ihre 
Schlüsse, die ganz schlimme Fol­
gen haben können.

Oft erziehen die Mütter ausge­
sprochene Egoisten durch die 
blinde Vergötterung ihrer Spröß- 
llnge. Indem sie ihnen immer wie­
der die besten Bissen zuschieben. 
Sehr rasch gewöhnen sich die 
Kinder daran, daß sie das Beste 
vom Besten haben dürfen. Selbst­
verständlich gibt jede Mutter ih­
rem Kinde das Beste, aber man 
soll es möglicherweise unauffällig 
machen und es nicht akzentuieren.

Aus meinen eigenen Erfahrun­
gen als Pädagoge und Vater weiß 
ich, daß wir Eltern die meisten 
Fehler beim Strafen und Loben 
zulassen. Lobt man ein Kind 
übermäßig, wächst ein Egoist

Ist die
Art Ab- 
plötzllch

auf, es wird eingebildet, herzlos 
gegenüber den anderen Familien­
mitgliedern und seinen Spielka­
meraden. Läßt sich die Mutter 
keine Zelt, um dem Kinde seinen 
Fehltritt zu erklären, verlegt sie 
sich auf Schreien, Verwelgerun- > 
gen und Verbote oder gibt ihm Ä 
einen Klaps, ohne überhaupt der/ • 
Zweck der Strafe zu erklären, 
bleibt die Kränkung 1m Herzen 
des kleinen Menschen und wurmt 
ihn.

Noch schlimmer Ist es. wenn 
man In der Familie einander aus­
schimpft oder die Menschenwür­
de des Kleinen mit beleidigenden 
Rufnamen verletzt; die Kinder 
wachsen dann erniedrigt und wil- 
lenlos heran.

Die moralische Erziehung be­
ginnt vom ersten Lebensjahr des 
Kindes. Möde das Kind noch so 
klein sein. soll es sich nach 
Kräften zu helfen bemühen — ei­
ne Tasse bringen oder wegtragen, 
später Abwasch machen helfen, 
für die Nachbarsoma Post abho­
len oder Brot bringen Je klei­
ner das Kind ist, desto leichter 
läßt es sich überreden, Gutes zu 
tun. Mütter dürfen die ersten 
fünf Jahre ihr Kind der Arbeit 
nicht fernhalten. Das Kind muß 
und soll seine konkreten Pflich­
ten im Haushalt haben, well sich 
in diesen Jahren recht eigentlich 
die Herzlichkeit und Zuvorkom­
menheit bei einem Menschen her- 
ausbllden.

Selbstverständlich gibt es kei­
neswegs fertige Erziehungsrezep­
te für alle Fälle. Jedes Kind und 
jede Familie ist eine kleine Welt. 
Es steht aber fest: Die Kinder 
schöpfen aus dem Benehmen. 
Handeln und der Lebensweise ih­
rer Èltern die ersten Erfahrungen 
und eifern ihnen nach. Das sollte 
man nie vergessen.

Otto KUNZ.
Kandidat der pädagogischen 

Wissenschaften
Sterlitamak

Zwei Wiegenlieder
Alexander LACKMANN

Bitte der Mutter
Sachte, Hähnchen, 
schau: Mein Söhnchen 
schläft, drum krähe sacht. 
Daß der Kleine 
nicht mit Weinen 
allzu früh erwacht.

Sachte, Hähnchen, 
daß mein Söhnchen 
nicht dein Krähen hört. 
Laß mein Hähnchen 
doch mein Söhnchen 
träumen ungestört.

Schlaf, Kind!
Vor dem Bettchen 
singt die Mutti: 
Schlaf, mein Mädchen, 
schlaf, mein Gutes!

Hinterm Türchen 
rauscht der Wind! 
Schlaf Mariechen, 
schlaf doch, Kind!

Und im Bettchen, 
bei dem Liedchen 
schläft das Mädchen 
ein, zufrieden.

ANMERKUNG:
Die Redaktion erwartet von den Komponisten Melodien 

zu diesen Liedern.

Der schwierige Weg einer mutigen Frau
Wir lernten einander in den 

trauervoll-kargen Jahren 44—46 
kennen, als wir beide an der Sie­
benklassenschule in Neljubinka 
(Gebiet Kustanai, Rayon Taranow- 
skoje) tätig waren. Damals war ich 
26. Maria Schäfer 36 Jahre alt. Ich 
lehrte Russisch, sie — Deutsch und 
unterrichtete noch in einer Klasse 
der Grundschule. Ihre drei Mäd­
chen waren, wie die meisten Kinder 
damals, Halbwaisen. Was für ein 
gütiger, offenherziger Mensch Frau 
Schäfer ist, mögen hier einige Aus­
züge aus ihren Briefen beweisen: 
Wir stehen nämlich all die Jahre, 
seit sich unsere Wege getrennt ha­
ben, in ständigem Briefwechsel.

„Ach, wenn doch das uns vor vie­
len Jahren aus Lenins Hand gege­
bene Dekret von der heutigen Re­
gierung endlich respektiert würde, 
dann hätten wir Deutschen mehr 
Lebensfreude in unseren wunden 
Seelen. Jetzt kommt das schreckli­
che Erdbeben in Armenien dazwi­
schen. das die Barmherzigkeit der 
ganzen Menschheit für viele Jahre 
in Anspruch nimmt. Und unsere 
Frage Hegt nach wie vor in der un­
tersten Mappe. Wollen wir aber die 
Hoffnung nicht aufgeben. Mir ist 
diese Hoffnung, die deutschen Zei­
tungen und Rundfunksendungen 
genau das, was mich im Leben noch 
aufrechterhält..."

„Sehr schade, daß ich nicht das 
Glück hatte, weiterzulernen. Meine 
Eltern waren arm und sehr gläubig. 
Mädchen brauchten nicht viel zu 
lernen, behaupteten sie, die Haupt­
sache sei, den Haushalt führen zu 
können..."

„Wann es mir am schwersten 
ging, fragen Sie? In den Hunger­
jahren 1932—33, nachdem ich meine 
Stütze im Leben, meinen Heben 
Mann, verloren hatte. Mit meiner 
Achtklassenbildung hatte ich keine 
Hoffnung auf Lehrerarbeit. Aber 
wenn die Not am größten, ist Gott 
am nächsten. Trotz aller Bürokra­
ten, die damals in unserem Dorfrat 
saßen, durfte ich die Arbeit meines 
Mannes fortsetzen. Er war ja kein 
„Feind", er war an Typhus gestor­
ben..."

Haben Sie. lieber Leser, nun 
schon eine kleine Vorstellung von 
der Heldin meines Beitrags bekom­
men? Noch einiges aus 
benslauf.

Maria Schäfer wurde 
H 1909 in Baschkirien 
Korolenko, Gebiet Ufa) 
Bauernfamilie geboren.

ihrem Le-

am 19. Ju- 
(im Dorf 
in einer 

1911 über­
siedelten ihre Eltern in die Gegend 
bei Slawgorod nach Kranau (heu­
te Granitschnoje). In der Familie 
Kimmel gab es 14 Kinder — 7 
Mädchen und 7 Jungen. Alle muß­
ten von klein auf tüchtig zupacken, 
denn Arbeit gab es auf dem Bau­
ernhof immer wieder. 1927 kam der

'fyoftma 44ers

Eierkuchen 
mit Sauerkirschen
2 Eier, 1/2 Liter Milch. Salz. 

2 Eßlöffel Zucker. 200 Gramm 
entstielte und entsteinte Sauer­
kirschen. Mehl.

Eier, Salz, Zucker gut schau­
mig schlagen, mit Milch verdün­
nen und so viel Mehl hinzugeben, 
daß es ein dünner, wie für übli­
che Eierkuchen geeigneter Teig 
entsteht: Sauerkirschen hinzuge­
ben und Eierkuchen in heißer und 
eingefetterter Pfanne etwas dlk- 
ker als sonst ausbacken.

Frische Eierkuchen mit 
und Zucker servieren. Mit 
Milch oder Buttermilch ist 
vorzügliches Sommeressen.

Sahne / 
kalter 
es ein

junge Lehrer Oskar Schäfer nach 
Kranau, der seine Freizeit großzü­
gig der Dorfjugend widmete und 
die Laienkunst entfaltete. Maria 
war natürlich dabei, denn sie moch­
te das Singen und Tanzen. Die jun­
gen Leute gewannen einander Heb 
und heirateten. Anfang der 30er 
Jahre, als das Dorf im Aufblühen 
war begann die Kulakenhetze und 
die zwangsweise Kollektivierung. 
Plötzlich wurden die drei ältesten 
Brüder Marias — Ludwig, Gottlieb 
und Rudolf — vollkommen unbe­
gründet festgenommen. Darauf 
starb unerwartet der Vater, und es 
begann eine schwere Zeit. Nur gut, 
daß Oskar Schäfer in die Familie 
einstieg und alle vom Allerschlimm- 
sten bewahrte. Im Dorf verschwand 
ein Mann nach dem anderen. Dazu 
kam die totale Mißernte 1932, viele 
Menschen mußten verhungern. Auch 
der Typhus griff unbarmherzig um 
sich.

Im März 1933 fuhr Lehrer Schä­
fer nach Slawgorod, erkrankte und 
wurde dort beerdigt... Maria blieb 
mit zwei kleinen Kindern zurück. 
So gut sie es konnte, setzte sie 
die Arbeit ihres Mannes fort, be­
suchte Fortbildungskurse, bekam 
einen neuen Arbeitsplatz im Dorf 
Schönfeld. Von dort zog sie später 
in den Rayon Taranowskoje, Gebiet 
Kustanai, wo sie auch heute noch 
im Dorf Priosjornoje lebt. Sie ar­
beitete in Neljubinka, dann in Mari- 
nowka, wo die Schule von einem 
sehr energischen Mann, Christian 
Kunz, geleitet wurde. Als er z. B. 
eine Pionierorganisation gegründet 
hatte und nirgends Halstücher auf­
treiben konnte, da schrieb er ein­
fach an N. K- Krupskaja und be­
kam das Nötige. Die Schüler waren 
sehr stolz auf diese Halstücher. 
Lehrer Kunz und der musikalische 
Onkel Michael Rombs bildeten eine 
gute Laienkunstgruppe. Alle Lehrer 
machten mit.

Nach einiger Zeit heiratete Maria 
zum zweiten Mal. Heinrich Elly 
war Buchhalter im Kolchos; er hat­
te vor kurzem seine Frau verloren 
und war mit sechs Kindern allein 
geblieben. Nun hatte das Elternpaar 
acht Kinder. Maria ist sehr kinder­
lieb, und die armen Waisen
gewöhnten sich recht bald an
sie. So kam das Leben 
jungen Frau wieder in

der
, „ __ ein
glückliches Geleise, aber... Aus hei­
terem Himmel schlug der Blitz ein. 
Es war an einem unvergeßlich- 
schrecklichen Augusttag. Die älte­
sten Kinder wurden vom Feld ge­
holt, wo sie arbeiteten, zu Hause 
war alles durcheinandergebracht... 
Den Mann und Vater nahm man 
mit. Auf die Frage der weinenden 
Mutter, wie sie nun mit den acht 
Kindern weiterleben solle, antwor­
tete der NKWD-Mann: ..Nehmen Sie

ihre Kinder und verlassen Sie die­
ses Haus, aber sofort. Zahlen Sie 
die üblichen 50 Rubel für die Ehe­
scheidung. Tun Sie das nicht, dann 
können Sie von der Schule, ihren 
Kindern und der Freiheit Abschied 
nehmen!"

Aus einem Brief:
„Heinrich Ellys Vater, sein jüng­

ster Bruder Rudolf, zwei andere 
Lehrer — Romberg und Schönfeld 
— wurden auch im selben Jahr 37 
für immer fortgeholt... Diese guten, 
ehrlichen, fleißigen Menschen wur­
den im hohen Norden durch Hunger 
und Kälte zu Tode gequält..."

Was blieb der armen Frau übrig, 
da sie ja gut verstand, daß der 
NKWD-Mann keinen Spaß kannte. 
Mit blutendem Herzen verließ sie 
das Haus, in dem sie eine kleine 
Weile glücklich gewesen war.

Die Arbeit in der Schule wurde 
immer schwieriger, weil nun alle 
deutschen Schulen zur russischen 
Unterrichtssprache übergehen muß­
ten. Die Lehrer selbst verstanden 
die Sprache nur mangelhaft, die 
Schüler und ihre Eltern — gar 
nicht. Es war schrecklich schwer, 
aber es mußte gehen. 1939 versetz­
te man Maria ins Rayonzentrum, 
wo sie in der Mittelschule Deutsch 
unterrichten durfte. Sie machte 
sich mit den Eltern der Schüler be­
kannt, wurde von ihnen verstanden 
und unterstützt, und: „Verstehen 
und verstanden werden, macht ja 
unser Glück auf Erden“. Maria 
liebte ihre Arbeit und die Kinder, 
studierte fern an der Moskauer 
Fremdsprachenhochschule, sang wie­
der: „Nur die Hoffnung festgehal­
ten, wanke nicht bei Not und 
Qual..."

Als der Krieg einbrach, begannen 
die Schüler „die Sprache der Fa­
schisten" zu hassen. Das tat unsäg­
lich weh, denn es war doch Marias 
liebe Muttersprache. Alle Männer, 
auch Schüler, gingen an die Front, 
verloren dort ihr junges Leben. Die 
Deutschen durften nur an die Ar­
beitsfront, wo ebenfalls Tausende 
und aber Tausende ihr Leben für 
den gemeinsamen Sieg opferten. 
Im Jahre 1943 Heß sich Maria nach 
Neljubinka zurückversetzen; sie ar­
beitete in zwei Schichten, da es an 
Lehrern fehlte. In ihrer 1. Klasse 
gab es 42 Schüler. Zu Beginn des 
2. Viertels brachte der Komman­
dant Anoschkin noch 15 Tschetsche­
nen- und Inguschenkinder verschie­
denen Alters hinzu. In ihren Klei­
dern aus Schafsfellen wimmelte es 
von Läusen... Keine Lehrbücher, 
keine Hefte, ja sogar keine Bänke. 
Und sie sprachen kein Wort Rus­
sisch. Zu Beginn des nächsten 
Schuljahrs waren die meisten ver­
schwunden: Ihre Eltern hatten an­
derwärts Arbeit gefunden. Nur drei 
waren geblieben: Ismail, Chasbek

und Salman. Ismail wurde später 
Buchhalter im Kolchos.

Maria Schäfer war stets gesell­
schaftlich aktiv: mal war sie Depu­
tierte des Dorfsowjets, mal Ge­
richtsbeisitzerin.

1954 zog Maria nach Pridoroshno- 
je, um dort an der Achtklassenschu­
le Deutsch als Muttersprache zu un­
terrichten. Ihre älteren Töchter wa­
ren schon verheiratet, die Jüngste 
lernte sehr gut, hatte es aber schwer 
in der 9. und der 10. Klasse, denn 
sie mußte täglich einen weiten Weg 
ins Nachbardorf zurücklegen, mal 
zu Fuß, mal auf Schiern. Nein, 
Lehrerin wollte sie nicht werden, 
als aber eine 2. Klasse ohne Lehrer 
geblieben war, willigte sie ein, und 
hatte dann ihre Schüler so liebge­
wonnen, daß sie beschloß, das Le­
benswerk ihrer Mutter fortzusetzen.

Als die Zeit heranrückte, wo Ma­
ria Schäfer in den Ruhestand ver­
abschiedet werden sollte, richtete ih­
re Klasse einen Brief an Samuel 
Jakowlewitsch Marschak mit der 
Bitte, für ihre Lehrerin ein Gedicht 
zu diesem Tag zu schreiben. Aus ei­
nem Brief: „Am 19. Juli 1964, als 
man mich in Rente verabschiedete, 
überreichten mir meine Schüler die­
ses teure Geschenk: Marschaks Ge­
dicht. Nachhher stellte es sich her­
aus, daß dieses sein letztes Ge­
dicht war. Ich sandte nachher sei­
nem Sohn eine Kopie. Das Original 
erbat sich bei mir eine Pionierleite­
rin und — „verlor" es. Leider. Ich 
kann mich nur an folgende Stro­
phen erinnern:

B

y

H

H

cejie TH He npocro nopaAOHunft 
JKHTeJlb,

Bcex Ha BHAy. TBoe hm« — 
yqHTeabl 

cnpoc c tö6j] cTpoTHft, H qecTb
BHCOXa. 

Heaenca.HOUJa TBOfl na Mwpy 
Kax H He« lOMepHTb 

Tboü HejierKHft aoCpuft . 
Hei na seM-ne noaoÖHofl uinpH, 
B Mopax noAOÖHoft rjiyÖHHbi. 
3a Bee, HTO Jiymuee ecTb b Mupe, 
BâaroAapiiTb Teßfl aoajkhn

Tpyj?

Die alte Lehrerin ist sehr stolz 
auf diese Worte, die ihr ein großer 
Dichter gewidmet hat, und es tut 
ihr leid, daß sie das Gedicht nie­
mandem von den vielen Geschwi­
stern zeigen konnte. Die Tragödie 
der Vernichtung der Familie Kim­
mel begann noch Anfang der drei­
ßiger Jahre, als die drei ältesten 
Brüder verschwanden und der Va­
ter starb. Einer der sieben Brüder, 
Julius, war noch im Bürgerkrieg 
gefallen. Daniel arbeitete in Marx­
stadt als Lehrer, wurde dort ver­
haftet und verschwand aus dem Le­
ben. David, ebenfalls Lehrer, kam 
in der Arbeitsarmee um. Jakob wur­
de 1940 in die Rote Armee einberu-

fen. Sein letzter Brief stammt v' 
20 Juni 1941. Während der L y 
freiung von Mogiljow kam er ums 
Leben, wie fremde Leute berichte­
ten, die ihn tot in ihrem Vorgarten 
gefunden hatten Den Brief mit 
dieser Nachricht nahm die NKWD 
ab, um es zu überprüfen, und gab 
ihn nicht wieder zurück. Gegen­
wärtig wird in Taranowskoje ein 
Denkmal für die Gefallenen errich­
tet. Ob der Name Jakob Kimmel 
auch neben den anderen stehen 
wird? Marias Schwestern starben 
teils im Kindesalter, teils im Jahre 
1921. Die älteste Schwester Hed­
wig und ihre vier Kinder wurden 
als Kulakenfamilie ausgesiedelt, der 
Mann verhaftet...

So ging diese große, einige, sing­
lustige Familie zugrunde... 
übrigens viele andere auch... 
einem Brief: „Ich kann über 
Unglücklichen nicht viel schreiben. 
Sie teilten das Los vieler. In Ur­
wäldern, in Kohlenschächten muß­
ten sie langsam den qualvollen 
Hungertod sterben. Die wenigen 
der Sowjetdeutschen, die die Hölle 
überlebten, kamen alle krank an 
Leib und Seele zurück. Auch heute 
sind wir noch nicht zu Hause, wir 
dürfen nur offen unsere Heimweh­
lieder singen..."

Vor einiger Zeit sandte mir Ma­
ria einen Ausschnitt aus der Kusta- 
naier Gebietszeitung. Der Artikel 
von L. Wasenmiller heißt „Wie lebst 
du. Veteran?" und berichtet über 
ein Treffen, das am 19. Mai 1989 
in der Aula der Mailin-Schule zu 
Taranowskoje stattfand. An ge­
deckten, blumengeschmückten Ti­
schen saßen alte Leute, unterhielten 
sich freundlich-vertraulich mitein­
ander und lauschten der angenehm­
unterhaltsamen Musik. Aus einem 
Brief: „Ich war so freudig erregt, 
als meine ehemaligen Kollegen und 
Schüler (jetzt auch schon Vetera­
nen) mich begrüßten und umarmten, 
Und als man mich bat, aufzutreten, 
konnte ich kaum etwas sagen. Es 
überflutete mich eine Welle von 
Wehmut, und ich konnte auch hier 
meinen Stein nicht vom Herzen wäl­
zen... Worüber sprach ich eigent­
lich? Ich sagte, daß ich alle meine 
Schüler geliebt habe, wie meine ei- L 
genen Kinder... Daß die Zuneigung \ 
zu ihnen nur auf Grund gegenseiti­
gen Verstehens und Wohlwollens 
entstehen kann. Wenn die Jungen 
mal ausgelassene Streiche verübten, 
so verstand ich; Kinder müssen 
Kinder bleiben, man darf sie nicht 
zu Soldaten erziehen wollen... Je­
doch — wie oft mußte ich meine 
Schüler belügen? Mußte denjenigen 
Lob singen, die solch ein großes 
Unglück über das Volk gebracht 
hatten? All das hob sich in mir, als 
ich dort sprach, und — ich machte 
Schluß..."

Wie gut, daß es auf unserer 
trauervollen Erde' solche herzensgu­
te, fleißige, freigebige Menschen 
gibt! Nur sie machen unser Leben 
lebenswert.

Wie 
Aus 
die

Nellv WACKER
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/In wenigen Zeilei Charlie auch Ende für Alliierte?DDR-Journalistenverband 
löst sich auf

Der Journallstenverband der 
DDR (VDJ) hat auf seinem ordent­
lichen Verbandstag mit großer 
Mehrheit beschlossen, sich zum 
30 September dieses Jahres auf­
zulösen. Das wurde auf einer 
Pressekonferenz am Sonntag in 
Berlin mitgeteilt. An den Bera­
tungen, über die das Gremium am 
Sonnabend per Beschluß zunächst 
den Mantel des Schwelgens hüll­
te. nahmen 150 Journalisten von 
Presse. Rundfunk. Fernsehen und 
ADN teil.

In den vergangenen Wochen 
hatten verschiedene Beschlüsse 
des Vorstandes eine Annäherung 
des Journalistenverbandes an die 
DDR-Gewerkschaften Druck und 
Papier sowie Kunst. Kultur und 
Medien verdeutlicht. In der die 
meisten Mitglieder des Berufsver­
bandes bisher gewerkschaftlich 
organisiert sind. Die Auflösung 
des gewerkschaftlichen Dachver­
bandes in der DDR und das Stre­
ben der Industriegewerkschaft 
Druck und Papier sowie der Ge­
werkschaft Kunst, Kultur und Me­
dien nach Vereinigung mit dem 
DGB angehörenden Industriege­
werkschaft Medien der BRD hat­
te die Richtungsentscheidung 
durch den VDJ-Verbandstag not­
wendig werden lassen.

An die Mitglieder der 
Organisation des VDJ

Kolleginnen und Kollegen!
Der ordentliche Verbandstag hat 

die Auflösung des VDJ per 30. 
September 1990 beschlossen. Er 
traf eine Reihe von Festlegungen, 
die mit der Liquidierung Im Zu­
sammenhang stehen. Er regelte 
klar, daß ab sofort ein Liquida­
tionskomitee unter Kontrolle des 
ewählten Vorstands die entspre- 

.nenden Schritte in Angriff 
nimmt.

Der ordentliche Verbandstag 
kam nach ausführlicher, teilweise 
hart geführten Debatten zu diesem 
Beschluß. Er mußte sich so ent­
scheiden. um sich den neuen ge­
sellschaftlichen Bedingungen zu 
stellen. An erster Stelle muß In 
der bewegten Zelt die Sicherung 
gewerkschaftlicher Interessenver­
tretung stehen. Dieser Aufgabe 
kann sich ein Berufsverband der 
Journalisten nicht stellen, well 
er kräftemäßig und ökonomisch 
dazu nicht In der Lage wäre. Der 
Weg für eine klare Entscheidung 
Jedes einzelnen In eine der zu­
künftigen Gewerkschaften muß 
frei sein. Abgesehen von ökono­
mischen Zwängen macht es kei­
nen Sinn, neben Berufsstruktu­
ren in bestehenden Gewerkschaf­
ten in einem zukünftigen geein­
ten Deutschland einen dritten Be- 
.riifsverband zu erhalten. Berufs-

Itlsche Arbeit kann qualitativ 
hochwertig In den Gewerkschaf­
ten neben den tarifpolitischen 
Fragen getan werden und wird 
dort bereits getan.

Deshalb steht Jetzt im Prinzip 
die Alternative für Jedes einzelne 
VDJ-Mitglled: Geht er mit der 
Gewerkschaft, in der er bisher or­
ganisiert war den Weg in eine 
gesamtdeutsche Gewerkschaft, bei 
bisherigen Mitgliedern von IG- 
Druck und Papier oder Gewerk­
schaft Kunst wäre das der Weg 
in die IG Medien? Oder entschei­
det er sich für eine neue gewerk­
schaftliche Organisierung Inner­
halb eines Landesverbandes des 
zukünftig damit In ganz Deutsch­
land bestehenden deutschen Jour­
nalistenverbandes DJV?

Die Auflösung bedeutet zu­
gleich. unsere Kollegialität, wie 
sie der Tradition des VDJ ent­
spricht, zu erhalten. Wir rufen 
euch auf: Bringt eure Zusammen­
arbeit In den bisherigen Gebiets­

lh1IH 1I1

Belgien. Ein Tourist, der zum er­
sten Mal in der» Hijsel-Park von 
Brüssel geraten ist, hat die Möglich 
keif, in einigen Stunden die Sehens­
würdigkeiten von gleich... zwölf Mit- 
gliederstaaten der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft zu besichti­
gen. Die in verkleinerter Variante 
ausgeführten alten und neuen Bau­
denkmäler der Großstädte des Kon­
tinents sind hier genauestens nach­
gebildet. Es gibt viele, die in dem 
Reiche Liliput — der ständigen Aus­
stellung „Mini-Europa" — sich das 
alles ansehen möchten.

Unsere Bilder: Der Pariser Dom 
Secre Coer hat hier auf nur ein we­
nig mehr als 1,5 Quadratmeter Platz 
gefunden. Neben ihn scheint der 
berühmte belgische Sänger Philipp 
Lafontaine ein Gulliver zu sein.

Foto: TASS 

und Betriebsgruppen sowie den 
Sektionen ein in die gewerk­
schaftlichen Organisationen, de­
ren aktive Mitglieder Ihr In Zu­
kunft sein werdet.

Mediengewerkschaft oder Jour­
nalistengewerkschaft. IG Medien 
oder DJV. Traditionelle Inhalte 
des VDJ bis hin zu internationalen 
Beziehungen müssen dort weiter­
leben. Engagiert euch dafür.

Die seit Herbst 1989 gewonne­
ne und wieder gefährdete weitge­
hende Innere und äußere Medien­
freiheit In der DDR darf. Im Pro­
zeß der staatlichen Einigung 
Deutschlands nicht auf der Strek- 
ke bleiben, sondern Ist In die 
künftige gesamtdeutsche Medien­
landschaft einzubringen.

Kommende gesetzliche Rah­
menbedingungen dürfen nicht 
hinter den Grundsätzen Zurück­
bleiben. die im Volkskammerbe­
schluß vom 5. Februar 1990 
fixiert sind.

Gemeinsam mit unseren Be­
rufskollegen in der BRD und 
Ihren gewerkschaftlichen Inter­
essenvertretungen setzen wir uns 
dafür ein, sie nach Möglichkeit 
noch auszuweiten.

Lm Interesse von Millionen Le­
sern, Hörern und Zuschauern und 
lm eigenen Interesse fordern wir 
von den politisch Verantwortli­
chen In der DDR, die Diskussion 
über die Mediengesetzgebung öf­
fentlich zu führen und die Fach­
kompetenz der Journalisten ein­
zubeziehen. Mitglieder unseres 
Verbandes sollten aktiv ebenso 
an der Ausarbeitung der Landes­
mediengesetze mitwirken. In Ih­
nen sollte der Vorrang der öf­
fentlich-rechtlichen Landesrund, 
funkanstalten vor privaten Anbie­
tern fixiert sein.

Redaktionsstatuten müssen je 
nach Eigentumsform des Journa­
listischen Mediums in den Land­
desrundfunkgesetzen und/oder In 
Manteltarifverträgen verankert 
werden. Kernpunkt Ist die Mitbe­
stimmung in allen Fragen mit 
wesentlichen Auswirkungen auf 
die Journalistische Tätigkeit.
Erklärung zu angekündigten

Entlassungen von 
Journalisten

Mit Empörung haben die De­
legierten des ordentlichen Ver­
bandstages die vorgesehene Ent­
lassung von 1 400 Rundfunkmit­
arbeitern zur Kenntnis genom­
men. Massenentlassungen sind 
auch beim Fernsehen zu befürch­
ten.

Wir erklären uns solidarisch 
mit den Kolleginnen und Kolle­
gen der Gewerkschaft Kunst, 
Kultur. Medien.

Von Entlassung bedroht sind 
auch die noch rund 900 Mitar­
beiter des Allgemeinen Deut­

schen Nachrichtendienstes (ADN).
Es soll augenscheinlich durch 

Kreuzung der finanziellen Mittel 
eine unliebsame Konkurrenz zu 
den elektronischen Medien In der 
BRD und zu DPA in einem künf­
tigen einheitlichen Deutschland 
ausgeschaltet werden.

Diese Maßnahmen sind Be­
standteil der organisierten De­
montage der bisher staatlichen 
Medien betriebe und ein Schlag 
gegen die mühsam erkämpften 
Medien- und Meinungsfreiheit.

Wir fordern daher von der Re­
gierung umgehende Entscheidun­
gen

— zur Erhaltung des ADN 
und von Rundfunk und Fernsehen 
als eigenständige Einrichtungen,

— zur sozialen Absicherung 
der Beschäftigten bei unvermeid­
baren Ratlonallslerungsmaßnah- 
men,

— zur sofortigen Aufnahme 
von Tarifverhandlungen.

USA und Japan wollen Sicherheitspakt erhalten
Japans Premierminister Toshl- 

kl Kalfu und USA-Präsident Ge­
orge Bush wollen ungeachtet der 
rasanten politischen Veränderun­
gen in der Wélt den beiderseiti­
gen Sicherheitspakt aufrechter­
halten. Er sei „Grundlage der bi­
lateralen Zusammenarbeit und des 
Friedens“, heißt es in einem ge­
meinsamen, dieser Tage veröf­
fentlichten Statement zum 30Jäh- 
rlgen Bestehen des japanisch­
amerikanischen Sicherheitsvertra­
ges. Dieses Abkommen sei ein le­
benswichtiges Instrument für die

Ferienhaus Honeckers wird 
Bildungseinrichtung

Das ehemalige Ferienhaus 
Erich Honeckers In Waren/Mü- 
rltz soll nicht, wie ursprünglich 
vorgesehen, dem Berliner Grand 
Hotel, sondern dem In der Bun­
desrepublik beheimateten Christ­
lichen Jugenddorfwerk Deutsch­
lands (CJD) zur Verfügung ge­
stellt werden. Nachdem die Ab­
geordneten das Warener Kreis­
tages unlängst diesen Beschluß 
gefaßt hatten, hat ein Vertreter 
des Jugenddorfes In Westberlin 
nach Angaben des evangelischen 
Nachrichtendienstes „ENA“ das 
Gelände bereits besichtigt.

Wie Hans-Detlev Glücklich ge­
genüber dem in der Bundesrepu­
blik erscheinenden evangelischen 
Pressedienst äußerte, plane das

ALGIER. Das hohe arabische 
Dreierkomitee zur Lösung der 
Libanon-Krise hat die Bildung 
eines internationalen Fonds zur 
Unterstützung Libanons bekannt­
gegeben. Die konstituierende Sit­
zung wurde für den 10. und 11. 
September nach Saudi-Arabien 
einberufen. Der Fonds soll über 
ein Kapital von zwei Milliarden 
USA-Dollar verfügen, allen Staa­
ten und internationalen Organisa­
tionen steht der Beitritt offen. 
Die Schaffung einer derartigen 
Einrichtung, die den Wiederauf­
bau des durch 15 Jahre Bürger­
krieg gezeichneten Libanon un­
terstützt, war auf dem Jüngsten 
außerordentlichen Gipfeltreffen 
der arabischen Staaten Ende 
Mal in Bagdad beschlossen wor­
den. Dem hohen arabischen Drei­
erkomitee gehören die Staatschef 
Algeriens. Marokkos und Saudi- 
Arabiens an.

SOFIA. Der bulgarische Staats­
präsident Petyr Mladenow hat 
die Große Volksversammlung für 
den 10. Juli einberufen. Die 400 
Abgeordneten des Parlaments 
waren am 10. und 17. Juni bei 
den ersten freien Wahlen seit 
mehr als 40 Jahren in dem Bal­
kanland ermittelt worden. Dabei 
hatte die Bulgarische Sozialisti­
sche Partei (BSP), die aus der 
früheren KP hervorgegangen Ist, 
mit 211 Sitzen die Mehrtieit er­
rungen.

BSP-Vorsltzender Alexander 
Lilow erneuerte auf einem 
Volksfest zum Wahlsieg der So­
zialisten In Sofia die Aufforde­
rung, eine breite Koalition der 
nationalen Verantwortung zu 
schaffen. Die oppositionelle Union 
der Demokratischen Kräfte hat 
bisher eine Regierungszusammen­
arbeit mit den Sozialisten katego­
risch abgelehnt.

Au revoir, Ottawa?
Kanadas Premierminister Brian 

Mulroney hat am vergangenen Wo­
chenende die schwerste politische 
Niederlage seiner gesamten Lauf­
bahn hinnehmen müssen. Drei 
Jahre währende Versuche, die 
frankophone Provinz Quebec über 
einen Verfassungszusatz, der Ihr 
besondere Rechte eingeräumt hät­
te, an die ansonsten anglophone 
kanadische Föderation zu binden, 
sind nun endgültig fehlgeschla­
gen.

Bis zuletzt hatte Mulroney dar­
um gerungen, daß ein entspre­
chendes Abkommen, das 1987 un­
ter seiner Ägide zustande gekom­
men war, auch tatsächlich von al­
len zehn Provinzen ratifiziert 
wird. Acht von Ihnen, einschließ­
lich Quebec hatten das nach sei­
nem Unterzeichnungsort als 
Meecb-Lake-Abkommen bekannte 
Dokument bis zum Stichtag am 
Sonnabend abgesegnet. Zwei Pro­
vinzen — Manitoba und New­
foundland — sagten zwar nicht 
öffentlich „nein“, aber bereits 
Freltagvormlttag teilten Ihre Pre­
miers der Regierung mit, daß sie 
nicht bis zur mitternächtlichen 
Stichstunde In der Hauptstadt Ot­
tawa erscheinen und somit das 
Abkommen auch nicht ratifizieren 
würden. Damit Ist das nach der 
Sowjetunion zweitgrößte Land der 

a Erde In eine Verfassungskrise 
* geraten, an deren Ende seine 

Spaltung stehen könnte. Wie 
schon einmal vor zehn Jahren 
schlagen In Quebec, wo die Mehr­
heit der Bevölkerung von franzö­
sischen Einwanderern abstammt, 
die Wellen des Separatismus 
hoch. „Au revoir, Ottawa“, heißt 
die dortige Losung der Stunde.

Nur unter der Bedingung, ver­

Aufrechterhaltung von Freiheit 
und Sicherheit beider Nationen 
sowie für die Förderung von 
Frieden und Wohlstand In der 
gesamten asiatischen Region. 
„Mit ihrer kombinierten wirt­
schaftlichen Stärke, einer stabi­
len Slcherheitsbezdehung und dem 
gemeinsamen Festhalten an politi­
scher und ökonomischer Freiheit 
sind die Vereinigten Staaten und 
Japan eine Kraft für positive 
Veränderungen in der Welt.“

Es Ist das erste gemeinsame 
Statement der Regierungschefs

Jugenddorf, In dem Haupthaus 
und den ebenfalls sehr komforta­
bel ausgestatteten Nebengebäu­
den eine Bildungsstätte für So­
zialpädagogen aus der DDR ein­
zurichten. Außerdem biete sich 
der Gebäudekomplex dazu an. 
Ihn auch Jugendlichen aus der 
DDR für Ausbildungsmaßnahmen 
zur Verfügung zu stellen.

Der Kurator des CJD. Matthi­
as Dannemann, hatte in Krefeld 
mltgetellt, daß zwei Einrichtun­
gen des CJD zur beruflichen Aus­
bildung in Dresden und Gera ent­
stehen werden. Darüber hinaus 
sollen In Potsdam und In einer 
weiteren Stadt in Berlin-Bran­
denburg „Jugenddorf-Chrlstophe- 
rus-Schulen“ als staatlich aner-

Ende für Checkpoint
Mit dem Abbau des alliierten 

Checkpoints Charlie im Zentrum 
Berlins pünktlich 10.50 Uhr mit­
teleuropäischer Sommerzeit ging 
am vergangenen Freitag zumin­
dest für die US-amerikanische 
Außenpolitik eine Epoche zu En­
de. Gehalten von vier Ketten und 
Seilen schwebte die am 23. Au­
gust 1961, zehn Tage nach dem 
Bau der Berliner Mauer, auf der 
Friedrichstraße errichtete Kon­
trollbaracke an einem Kranausle­
ger zur Seite.

Dieses Ende des Checkpoints 
könnte auch das Ende für die 
Präsenz der Alliierten in einem 
künftig vereinten Berlin einläu­
ten. Wenige Minuten zuvor hatte 
UdSSR-Außenminister Eduard 
Schewardnadse vorgeschlagen, ei-

Die Rückkehr des Stars

fassungsrechtlich den Status ei­
ner „besonderen Gesellschaft“ 
auf der Basis französischer Kul­
tur und Sprache und vor allem 
mit weitgehend autonomer Gesetz­
gebung garantiert zu bekommen, 
hatten sich die nationalistisch ge­
sinnten Quebecker seinerzeit zum 
endgültigen Eintritt In die kana­
dische Föderation bereit gefun­
den. Doch der wird Ihnen nun — 
jedenfalls unter den lm Meech- 
Lake-Abkommen genannten Kon­
ditionen — durch die Ratifizie­
rungsverweigerung von Manito­
ba und Newfoundland praktisch 
verwehrt.

Von den stolzen Frankokana- 
dlern wird das natürlich als Be­
leidigung Ihres kulturellen und 
ethnischen Selbstverständnisses 
empfunden. Vor einigen Wochen 
hatte eine Meinungsumfrage noch 
erbracht, daß 60 Prozent der 
Quebecker die politische Autono­
mie ihrer Provinz befürworten, 
für die sofortige Abspaltung von 
Kanada und die Gründung eines 
eigenen Staates 'hatten sich fast 
50 Prozent ausgesprochen. Pre­
mier Mulroney. der vor sechs 
Jahren angetreten war mit dem 
Wahlversprechen. Kanadas Ein­
heit endgültig zu sichern, befürch­
tet nun das Schlimmste. Am Wo­
chenende sagte der sichtlich ver­
bitterte Premier gegenüber der 
Presse voraus, daß nun bei den 
nächsten Provinzwahlen in Que­
bec die separatistische Parti Que- 
becois (PQ) den Sieg davontragen 
wird. Wenn die PQ ihrem Pro­
gramm treu bleibt, muß die Land­
karte Nordamerikas geändert wer­
den. Neben Mexiko, den USA 
und Kanada wird dann auch die 
Republik Quebec einzutragen.

belder Staaten, seit der überar­
beitete Sicherheitsvertrag am 23. 
Juni 1960 in Kraft trat. Der 
Pakt wurde 1951 während des 
Korea-iKrleges geschlossen und 
1960 auf einem Höhepunkt des 
kalten Krieges zwischen den USA 
und Japan neu formuliert. Japans 
Opposdtlons- und Bürgerbewegun­
gen kritisieren die Bindung vor 
allem deshalb, well sie befürch­
ten, daß auf amerikanischen 
Schiffen und Flugzeugträgern in 
Japan atomare Waffen stationiert 
sind.

kannte Gymnasien und Realschu­
len mit Internat aufgebaut wer­
den.

Das Bildungsministerium der 
DDR sei mit dem Wunsch *an das 
CJD herangetreten, einen „christ­
lichen Bllaungsauftrag wahrzu­
nehmen“. sagte Dannemann. Der 
Bedarf an Ausblldungsmögllch- 
kelten in der DDR — besonders 
für Jugendliche mit schulischen 
Problemen — sei sehr groß. Be­
reits begonnen hat das CJD mit 
der Fortbildung von Lehrern aus 
der DDR in den Fächern Ge­
schichte, Deutsch, Religion und 
Sozialkunde.

Das Christliche Jugenddorf­
werk mit Sitz in Göppingen unter­
hält derzeit in der Bundesrepu­
blik 130 Einrichtungen, in denen 
Junge unh zumeist benachteiligte 
Menschen wie Behinderte, Aus­
siedler. Lernschwache und Ast- 
makranke unterrichtet und ausge­
bildet werden. Insgesamt werden 
rund 90 000 Kinder und Jugend­
liche betreut. 

nen Schlußstrich unter die Tei­
lung der Stadt zu ziehen. Inner­
halb eines halben Jahres nach Bil­
dung eines gesamtdeutschen Parla­
ments sollten alle alliierten Trup­
pen aus der Stadt und dem Um­
land abziehen und auch der Son­
derstatus für Berlin fallen. Erster 
Applaus galt Schewardnadse da­
für von seinen ebenfalls anwesen­
den Amtskollegen aus Großbri­
tannien, Frankreich. den USA 
und beiden deutschen Staaten, die 
gleich Ihm zu den Zwel-plus-Vler- 
Außenmlnistergesprächen nach 
Berlin angereist waren. Zustim­
mung gab es auch seitens weite­
rer Politprominenz, darunter Ost- 
berllns Oberbürgermeister Tino 
Schwierzlna. die Stellvertreterin 
des regierenden Westberliner

Nach einer sechjährigen Unter­
brechung kehrte der berühmte 
italienische Tenor Luciano Pava­
rotti auf die Bühne des Londoner 
Königlichen Opernhauses zurück, 
um die Partie Nemorinos In der 
Oper Gaetano Donlcettl ..Der 
Liebestrank“ zu singen. Die Ein­
trittskarten für die sechs geplan­
ten Aufführungen waren im vor­
aus ausverkauft worden, und die 
Londoner waren gezwungen, sich 
am Abend an der Kasse anzustdl- 
len, um die 60 Reservierungskar­
ten Jeder Aufführung für je 300 
Pfund Sterling zu erstehen. Das 
sind sogar für dieses berühmte 
Theater unerhörte Summen.

Auf der Pressekonferenz für 
Journalisten erklärte Pavarotti, 
daß seine Rückkehr auf die Büh­
ne des Königlichen Opernhauses 
auf den Wechsel seiner Leitung

Eine Bürgerbewegung für alle!
Die Schaffung „einer Bürger­

bewegung für alle“ hat sich das 
Neue Forum ausgesprochen. In 
einer am Montag verbreiteten Er­
klärung des Republiksprecherra­
tes fordert das Neue Forum die 
grüne Partei auf, zu überlegen, 
ob sie Partei bleiben oder Bür­
gerbewegung werden wolle. In 
den Kreisen und Kommunen ar­
beiteten viele hunderte von Basis­
gruppen auf dieses gemeinsame 
politische Ziel hin. Auch die In­
itiative Frieden und Menschen­
rechte sowie Demokratie Jetzt sei 
aufgerufen, sich an einer einheit­
lichen Bürgerbewegung zu betei­
ligen.

Nach Ansicht des Neuen Forum 
hat das Wahlbündnls-90 seine 
Aufgabe erfüllt. Gemeinsam habe 
man eine alternative Politik an­
geboten. Alle beteiligten Initiati­
ven seien In der Volkskammer 
und den Stadtparlamenten ver­
treten. Allerdings könnten sie 
wichtige Entscheidungen der re­
gierenden Parteien nicht verhin­
dern. Der Staatsvertrag sei ohne 
ihre direkte Einflußmöglichkeit 
erarbeitet und gegen alle Be­
denken der Opposition angenom­

Vernichtung der Tiere wird fortgesetzt
KENIA. Trotz der Maßnahmen, 

die die Regierungen der afrikani­
schen Länder treffen, wind die 
Vernichtung von seltenen Vertre­
tern der Tierwelt fortgesetzt. 
Nach Schätzungen der Experten 
der Sonderkommission für die Er­
forschung der Vernichtung der 
Wildtiere hat sich die Zahl der 
weißen und schwarzen Nashör­
ner wegen ihrer wllddleblschen 

Bürgermeister Ingrid Stahmer 
und Willy Brandt, zur Zelt des 
Mauerbaus Westberlins Regie­
rungschef.

Der Checkpoint Charlie, wohl 
bekanntester und einer der am 
schwersten bewachten Grenzüber­
gänge zwischen Berlin und Ber­
lin. war bis zum Mauerfall Aus­
ländern und Angehörigen der al­
liierten Truppen vorbehalten. Wie 
es heißt, sollen ihn schon Gäste 
aus Jedem Staat der Erde passiert 
haben — mit Ausnahme von An­
dorra. Wohl auch deshalb dräng­
ten sich ganze Heerscharen von 
Kameraleuten, Fotografen und 
schreibenden Reportern auf der 
Pressetribüne. Aus einem Relikt 
finsterster Zelten des kalten Krie­
ges kann nun ein Symbol der 

zurückzuführen ist. In Pavarottis 
Abwesenheit beherrschte die Büh­
ne des Theaters sein ewiger Riva­
le Placido Domingo, dem der 
Direktor Tooley den Vorzug gab.

Der entgültlge „Sieg“ Pava­
rottis über Domingo wurde durch 
die Ausstellung seines Bildnisses, 
gefertigt von Meister Stuart 
Wllllamson, im Museum der 
Wachsfiguren der Madam Tussaud 
gekennzeichnet. Pavarotti stand 
Wllllamson Modell In den Pau­
sen zwischen den Proben des 
„Liebestranks“, der auf die 
Einwohner Londons einen unlösch­
baren Eindruck machte.

Unser Bild: Pavarotti als Ne- 
morino In der Oper Donlcettis 
„Der Liebestrank“ auf der Bühne 
des Londoner Königlichen Opern­
hauses.

Foto: TASS

men worden. Bald würden die 
Auswirkungen des „einseitigen 
Staatsvertrages und der Wäh­
rungsunion mit halber Sozialuni­
on“ sichtbar werden. Es seien 
große soziale Konflikte zu erwar­
ten.

Die Parteien hätten Ihre Glaub­
würdigkeit verloren. Die Bürger­
bewegung sei Träger einer neuen 
Form der Demokratie.

Die Bürgerbewegungen hätten 
im letzten halben Jahr konsequent 
ihre Position vertreten. Das Neue 
Forum wolle „die Zusammenar­
beit und Solidarität zwischen den 
Bürgerbewegungen, den Bürger­
initiativen und den Interessenver- 
bänden, wie Kulturschaffende. 
Seniorenverbände, Jugendinitiati­
ven, Behindertenverbände, Mie­
terschutzbund und Arbeitslosen­
verband" vertiefen. Den um die 
Macht rangelnden Parteien solle 
eine breite Bürgerbewegung ent­
gegengesetzt werden. Es entspre­
che dem Selbstverständnis des 
Neuen Forum, daß dabei Jeder 
einzelne und alle Gruppen inner­
halb des Neuen Forum selbstän­
dig und eigenverantwortlich seien 
und bleiben würden.

Vernichtung auf dem Kontinent 
bis auf 8 000 reduziert.

Unser Bild: Die Nashörner im 
Naturschutzgebiet Ambosell-Ga- 
me. Wie die Praxis beweist, füh­
len sich die Tiere sogar In den 
Schutzgebieten nicht geborgen, 
wo sie unter dem Schutz des Staa­
tes stehen..

Foto: TASS

Versöhnung der Deutschen und 
der Europäer werden. Diesen 
Ausblick verbanden die Redner 
während der Zeremonie mit der 
Erinnerung an all Jene, die an 
der Mauer ihr Leben ließen, und 
mit der Hoffnung, daß Berlin ei­
ne Brücke für Frieden und Frei­
heit sein möge. Schwierzlna faß­
te dies in die Worte. Berlin 
schmecke wieder nach Zukunft.

In diesem Sinne auch das Re- 
süme. der Checkpoint habe lan­
ge genug gedient.

Um den Willen zur Versöh­
nung sichtbar zu machen, über­
schritten die Außenminister nach 
der Zeremonie auf dem Weg zu 
ihren Gesprächen gemeinsam die 
Grenzlinie nach Ostberlln

Ein bedeutendes 
Ereignis

Die Erklärungen der Parla­
mente in Bonn und Berlin zur An­
erkennung der polnischen West­
grenze zeugen nach Auffassung 
des österreichischen Außenmini­
sters Alois Mock von ..hohem 
Verantwortungsbewußtsein“. Er 
hoffte, daß die Prozedur der deut­
schen Vereinigung in den kom­
menden Monaten so positiv ab­
läuft wie bisher, erklärte er am 
Montag vor Journalisten In Wien. 
Als „sehr bedeutendes Ereignis" 
begrüßte Mock zugleich die Sank­
tionierung des Vertrages über 
die Wirtschafts-. Währungs- und 
Sozialunion durch Bundestag und 
Volkskammer.

Der österreichische Außenmini­
ster würdigte den „positiven poli­
tischen Willen“ der vier Sieger­
mächte und vor allem die Kom­
promißbereitschaft der Sowjet­
union. Außenminister Scheward­
nadse habe durch wiederholte 
Vorschläge versucht, den Weg für 
eine Lösung des Problems zu fin­
den. Hinsichtlich der künftigen 
Truppenstärke sei eine Regelung 
bei den Wiener Verhandlungen 
wichtig, die auf alle Länder An­
wendung findet und Deutschland 
nicht slngularislert. Er werde Je­
den Vorschlag begrüßen, der auf 
Gleichheit und voller Souveräni­
tät der Staaten basiert.

Südkorea setzt
Unterdrückung der 

Gewerkschaften fort
Zwischen dem 28. April, als 

ein Polizeikommando einen 
nichtgenehmigten Streik auf der 
Hyundal-Werft In Ulsan gewalt­
sam beendet hatte, und Ende Mal 
sind in Südkorea täglich vier Ge­
werkschaftler verhaftet worden. 
Insgesamt wurden in diesem Jahr 
364 Gewerkschaftler bei der Un­
terdrückung von nichtgenehmigten 
Streiks verhaftet. Darunter befin­
det sich der Vorsitzende der Na­
tionalen Vereinigung der Ge­
werkschaften (NATU), Dan By- 
ung-Ho. Das geht aus einem in 
Soul veröffentlichten Bericht der 
NATU hervor. Weitere 134 Ge­
werkschaftler stehen auf den 
Fahndungslisten der Polizei, und 
224 wurden vor Gericht gestellt.

Die Nationale Vereinigung der 
Gewerkschaften in Südkorea ist 
als Zusammenschluß betrieblicher 
Gewerkschaftsorganisationen ent­
standen, um den Forderungen der 
Arbeiter mehr Nachdruck zu ver­
leihen. Bis vor kurzem gab es 
keine landesweit organisierten 
Gewerkschaftsverbände, und auch 
die NATU wird von der Regie­
rung als Illegal betrachtet

Ausreise erlaubt
Zwei der bekanntesten Oppo­

sitionellen Chinas, dem Astrophy­
siker Fang Lizhl und seiner Ehe­
frau Li Shuxlan, ist die Aus­
reise ,,zwecks medizinischer Be­
handlung“ gestattet worden, 
meldete Hsdnhua am Montag un­
ter Berufung auf das Amt für 
öffentliche Sicherheit. Fang Lizhl 
und seine Frau hatten sich seit 
der Niederschlagung der De- 
mokratiebewegung im Frühsom­
mer vergangenen Jahres in der 
USA-Botschaft in Peking aufge­
halten. Wegen Beteiligung an 
den ,,Unruhen“ war vom Amt 
für öffentliche Sicherheit Haft­
befehl gegen beide erlassen wor­
den.

Der Agentur zufolge hatten 
sich Fang Lizhl und seine Frau 
vor kurzem schriftlich an die 
entsprechenden Ministerien ge­
wandt und zugegeben, daß sie 
gegen die vier Grundprinzipien 
— Festhalten am sozialistischen 
Weg, an der demokratischen Dik­
tatur des Volkes, an der Füh­
rung durch die KP und am Mar­
xismus-Leninismus sowie den 
Ideen. Mao Zedongs — aufge­
treten und damit gegen die Ver­
fassung des Landes verstoßen hät­
ten.

Sie hätten um die Erlaubnis 
gebeten, zwecks medizinischer 
Behandlung ausreisen zu dürfen 
und erklärt, daß sie sich im Aus­
land nicht an gegen China ge­
richteten Aktivitäten beteiligen 
würden.

Angesichts der Tatsache, daß 
beide ..Reue zeigten“ sowie auf­
grund ihrer Erkrankung und aus 
humanistischen Erwägungen ha­
be das Amt für öffentliche Si­
cherheit die Erlaubnis erteilt.

Einem weiteren Teilnehmer an 
den ,.Unruhen“ sei ebenfalls die 
Ausreise zwecks ,,Familienzusam­
menführung mit seiner französi­
schen Ehefrau“ gestattet worden.

Die Auswahl ,.Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Mutter und 
Tochter

Vor einigen Jahren kam Ella 
Hilz zum ersten Mal in die Druk- 
kerel der örtlichen Zeitung „Le- 
ninez“. Sie brachte ein Einstei- 
lungsgesuch in die Kaderabtei­
lung, wo man ihr vorschlug, erst 
einige Monate als Lehrling zu ar­
beiten. Sie willigte sofort ein, ob­
wohl sie von Ihrer bevorstehen­
den Arbeit noch keine Vorstellung 
hatte. Ihr war alles neu und un­
bekannt, doch ihre Kollegen ha­
ben sie gut aufgenommen, und 
sie lebte sich schnell Im Kollek­
tiv ein. Ihre Lehrmeisterin war 
Maria Magonowa, die Ihr beim Er­
lernen des unbekannten Berufes 
tatkräftig beistand. Die Meisterin 
war mit ihrem Lehrling sehr zu­
frieden. Sielst es auch heute noch, 
denn sie arbeiten Seite an Seite. 
Ella hat Inzwischen schon reiche 
berufliche Erfahrungen gesammelt 
und unterweist selbst jüngere 
Mädchen, darunter auch Ihre 
Tochter Irina.

Schon drei Jahre lang arbeiten 
Mutter und Tochter in derselben 
Produktionsabteilung. Sie über­
bieten stets ihr Plansoll. Für Ih­
ren Arbeitsfluß werden sie von 
den Kollegen geachtet.

Hieronymus KELLERMANN 
Gebiet Aktjubinsk

Ich kann meine
Freude nicht 
zurückhalten

Zwei Wochen lang hielt ich 
mich im Erholungsheim auf. Als 
ich nach Hause kam, entdeckte 
Ich mehrere Postkarten und Brie­
fe In meinem Postfach. Was für 
eine Freude war das! Also haben 
mich meine ehemaligen Schüler 
und Mitarbeiter noch nicht ver­
gessen. Die beste Arznei für uns 
Veteranen ist Ja ein gutes freund­
liches Wort. Sehr Interessant war 
ein unverhoffter Brief von Min­
na Henning, mit der ich mich in 
Alma-Ata während der deutschen 
Kulturwoche im Februar befreun­
det hatte. Sie teilte mir mit, daß 
sie In Ihrem Dorf ein Folklore­
ensemble gegründet hat und daß 
sie mit Vergnügen mehrere deut­
sche Volkslieder singen wie „An- 
ne-Marie", „0, Susanna“, „Mor­
gen wird mein Schatz verreisen“ 
und andere. Sie teilte mir mit, 
daß Ihre Mitglieder Ihr keine Ru­
he lassem sie soll doch an mich

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Der Einfaltspinsel
Hugo Kaiser war ein fleißi­

ger Schmied im Dorf. Er konnte 
weder lesen noch schreiben, aber 
seine Schmiedearbeit verstand 
er gut und beschlug die Pferde 
wie kein anderer. Und dadurch 
fenoß er die Achtung aller Dorf- 

ewohner. Nur In seinem persön­
lichen Leben hatte er kein Glück, 
mit seinen vierzig Jahren war er 
immer noch Junggeselle. Als 
er sich dann doch entschloß, die 
fröhliche und redselige Christine 
— eine vierunddreißigjährige 
Witwe — zu heiraten, sagte die­
se zu Ihm:

„Isch bin elvrstanne, awr bis 
zu unsre Hochzeit muß du dr 
e nel Anzuch kaawe, daß die Leit 
disch uf unsre Hochzeit aach mol 
sauwer sehe könne.“

Hugo kaufte sich Stoff und 
ging zu dem weltbekannten 
Schneider Wilhelm Kluge. Die­
ser sah sich das Stoffstück an, 
streichelte es einigemal, bemaß

Der „Holzbeschaffer
Das Herz Im Leibe lacht, Hans triumphiert: 
Weit in die Ferne wird er kommandiert. 
Zwei Wochen kann er endlich frei spazieren, 
kein Chef wind Ihn mit Arbeit drangsalieren. 
Die Zelt wird er verbringen mit Verstand; 
Die Frau ist weg (Im Haus der „Kommandant“). 
Aus Pskow der Holzbeschaffer fährt nach Tomsk, 
doch steigt er aus dem Wagen schon In Omsk, 
um 1m Büfett ein Gläschen Wein zu trinken.
Doch großer Gott! Wen sieht der Hans da winken? 
Wer fällt ihm In die Arme, küßt ihn toll? 
Es Ist sein Jugendfreund, der rote Knoll.
Die beiden sitzen bald Im Restaurant 
bei Schnaps und Wein und Imbiß allerhand. 
Die Freunde trinken auf das Wiedersehn. 
„Dein Zug?“ spricht Knoll' „den laß zum Teufel gehn! 
Du, Holzbeschaffer, bist ein Mann von Rang 
und nicht, ich seh’s, um Staatskopeken bang...“ 
Da fühlt sich Hans geschmeichelt, reich und stolz, 
er trtnkt und singt und denkt nicht mehr an Holz. 
Der Kellner kommt und bittet sie um Ruh.
Der hagelvolle Hans versetzt Im Nu — 
da vor ihm tanzen, scheint es, hundert Affen — 
dem Kellner einen Schlag mit der Karaffe, 
wobei er selber kraftlos niederslnkt, 
Geschirr und Flaschen brechen, daß es klingt. 
Das weinbefleckte Tischtuch fliegt zur Seite. 
Und unser Knoll, der schlau, sucht das Welte. 
Doch Hans, den Ordnungshütern sei’s zum Lobe, 
wird bald vom Dielenbette aufgehoben..

Nach dem „Erholungsheim“ — nach fünfzehn Tagen — 
begreift erst Hans, wie traurig seine Lage: 
Die Reisefrist vorbei, der Geldsack leer, 
ach, wenn vom „Freund“ auch nur ein Spürchen wär. 
Zur Post hin trottet Hans, bedrückt vom Gram, 
und blitzt an seine Frau ein Telegramm: 
„Ich bin bestohlen worden, liebe Käthe, 
und sitz’ im Dreck wie eine nackte Kröte.
Drum schick mir Geld für Rückfahrt und für Brot, 
daß heim ich komme. Hilf mir aus der Not...“

A 
Wollt, Säufer, Ihr entrinnen solchem Graus, 
Ich rate euch: bleibt lieber hübsch zu Haus!

Viktor WEBER

schreiben, damit Ich Ihnen alte 
deutsche Volkslieder schicke, Be­
sonders baten sie um das Lied, 
wo es heißt: .... am besten singt
Olga und Fritz an der Wolga“ 
Ich erfüllte ihre Bitte und schick­
te Ihnen das Lded und noch ein 
anderes — „Schöne Mädchen 
glbt’s viel...’ Das sangen wir oft 
und gern in der Jugendzeit an 
der Wolga. Mdnna Henning 
schrieb auch, daß ihre Laien­
künstler ein Konzert für ein Tref­
fen von Arbeitsarmlsten vorbe­
reiten. Ei soll ein kleiner Feier­
tag mit Kaffee und Gebäck ge­
ben. Auch die Nachricht, daß das 
.Deutsche Theater bei ihnen ga­
stierte und daß die Einwohner 
diese Tage zu den fröhlichsten 
Festen zählten, erfreute mich 
sehr. Viele, sehr viele Einwohner 
hörten Ja zum ersten mal deut­
sche Worte von der Bühne. Alle 
waren sehr begeistert und beein­
druckt. Wie wäre es so schön 
und w 1 e glücklich könn­
ten wir deutsche Menschen 
sein, wenn wir wieder alle zu­
sammen leben könnten! Immer 
deutsch sprechen, unsere deut­
schen Schulen, Theater, Biblio­
theken und alles andere haben 
könnten, so wie es seinerzeit In 
der ASSR der Wolgadeutschen 
war. Wenn unsere autonome deut­
sche Republik wiederhergestellt 
würde, da könnten wir Veteranen 
noch etwas mithelfen. Aber es 
zieht sich alles so sehr in die 
Länge, und wir bejahrte Leute 
verlieren schon die Hoffnung, 
Und doch bin Ich schon sehr zu­
frieden, daß es nun viele deut­
sche Lalenkunstkollektlve gibt.

Minna SCHMIDT. 
Arbeitsveteranin 

Koktschetaw

Briefpartner 
gesucht

Ich bin Schülerin der elften 
Klasse. Mil meinen Freunden 
erörtern wir oft das Thema der 
deutsch-sowjetlsc h e n Freund­
schaft. Wir sind zur Schlußfol­
gerung gekommen, daß es nütz­
lich wäre, mit sowjetischen Schü­
lern Bnlefkontakte zu knüpfen. 
Dabei könnten wir uns In der 
russischen Sprache üben. Wir 
hoffen, 10 bis 20 Brieffreunde im 
Alter von 18 Jahren zu bekom­
men. Meine Anschrift:

Antje SCHMIDT 
R.-Breitscheld-Str. 50 

Jena-NL 6902
DDR

es und sagte nach einem Druck­
sen, wobei er mit der Zunge 
schnalzte:

„Nee, Frelnd Hugo. Daraus 
kann Isch dir kaa Anzuch nähe, 
der Stoff reicht net aus. Nehm del 
Material und geh schnell weg, 
well Isch disch sehr, sehr bedau- 
re.“ Dabei zitterten Ihm die Hän­
de, iund er seufzte schwer auf.

Hugo nahm den Stoff unter 
den Arm und ging schweren Her­
zens zu dem Schneider Otto Alt­
stock, der das Stoffstück gleich­
falls zärtlich streichelte und be­
maß. Dann sagte er hastig:

„Gut, Hugo. Isch will dir aan 
schöne Anzuch nähe. Komm 
nooch aaner Woch. Ich wünsch 
dir viel Glück, un mel Arwelt 
soll mel Geschenk zu del Hoch­
zeit sei.“

Nach einer Woche kam Hugo 
zum Schneider Altstock nach dem 
Anzug. Im Hof erblickte er den

Ein Langlebiger 
aus Nordossetien
Es gibt wahrscheinlich keinen 

Bewohner des ossetischen Hoch- 
gebirgsdorfes Dsinaga, der heute 
nicht am Hause von Musa Taga- 
jew vorbeigegangen ist, um Ihm 
zu seinem Jahrhundertjubiläum zu 
gratulieren und Ihm die berühmte 
kaukasische Langlebigkeit zu 
wünschen.

Musa Tagajew kennt man sehr 
gut in den Bergen Nordossetien. 
Er, ein Veteran der Kolchosbe- 
wegung, hat lange Jahre In einer 
Feldbaubrigade gearbeitet. Für 
seine Arbeit erhielt er nicht nur 
einmal Ehrenurkunden und Me­
daillen. Auf Rente wollte der 
Bergbewohner erst mit 90 Jahren 
gehen.

15 Kinder hat er groß gezo­
gen. Er hat ungefähr 100 Enkel, 
Urenkel und Ururenkel. Viele von 
Ihnen sind Lehrer, Arzte, Inge­
nieure, Agronomen und qualifi­
zierte Arbeiter. (TASS)

Jungen des Schneiders und wun­
derte sich: Der Schlingel trug ei­
nen neuen Anzug, der aus dem 
gleichen Stoff wie der seine ge­
näht war. „Du llewer Gott!" 
dachte Hugo. „Der Mann hot 
mein Anzuch vrdorwe un be­
schlösse, für die Klnner was 
Nützlichs zu nähe. Un mir wird 
er das Geld zurückzahle. Awwr 
iwermorje 1s schon die Hoch­
zeit. Was wird mel Braut sage?“

Seine Aufregung war Jedoch 
umsonst. Der Anzug war fertig 
und paßte Ihm wie angegossen.

Damit ging Hugo stracks zum 
Schneider Kluge und sagte:

„Hör mal, Kluge! Do host 
gsaat, daß mr aus dem Stoff kaan 
Anzuch nähe kann, awwr der 
Schneider Altstock hot mr n gu­
te Anzuch genäht un mir viel 
Glück gewünscht.“

„Du bist mr awwer aan Ein­
faltspinsel, Hugo“. erwiderte 
Kluge. „Du host bis Jetzt noch 
net vrstanne, daß dem Altstock 
sein Sohn erst fünf Johr alt 1s, 
awwr mednr Isch schon zwölf...“

Alex REMBES

Liebling, ich möchte aber jene 
Blume...

--------------- 'nun
Wo Waner fließt, gibt'» auch 

Angler...
Zeichnungen: Alexander Schestakow/

qm unserem Kulturerbe
August Lonsinger 1881 — 1953

Wolgadeutscher Heimat- und Mundartdichter
Es ist nicht leicht, über einen 

Menschen zu schreiben, dessen rast­
lose Tätigkeit sich auf viele Gebie­
te des gesellschaftlichen Lebens er­
streckte.

August Lonsinger war Pädagoge, 
Hochschullehrer, Oberinspektor für 
Bildungswesen, Lehrbuchautor, Ver­
lagsredakteur und Schriftsteller. Ihm 
gehört das Verdienst der ersten 
planmäßigen Sammlung mundartli­
chen Stoffes in vielen deutschen 
Kolonien an der Wolga.

August Lonsinger wurde 1881 in 
Deutsch-Tscherbakowka bei Kamy­
schin an der Wolga in einer Lehrer­
familie geboren. Mit neun Jahren 
wurde er Halbwaise, und nur die 
harte Arbeit seiner Mutter ermög­
lichte es ihm, die Grimmer Zentral­
schule zu besuchen, die er, kaum 
fünfzehn Jahre alt, mit Auszeich­
nung absolvierte. Zunächst wurde 
er Hauslehrer, später Volkslehrer 
in Dubowka, einem großen Dorf 
bei Zarizyn (heute Wolgograd), und 
nachdem er das Lehrerexamen für 
eine höhere Lehranstalt abgelegt 
hatte, erhielt er seine Anstellung an 
einem Gymnasium in Zarizyn.

Seine literarische Tätigkeit begann 
August Lonsinger um die Jahr­
hundertwende. Seine ersten Skizzen, 
Reportagen und Feuilletons, wie 
„Geh mr weck mit so ra Kultur", 
„S is alles öl g-schlaga, awer wie", 
„Wenigstens wie'n Minister" und an­
dere, erschienen in der Saratower 
„Deutschen Volkszeitung". Sie ha­

Än uni) Drüben 
grltbniffe eint§ deuten Wgafofoniften 

Von August Lonsinger
Erster Teil

1. Kapitel
Kaufenburg Ist eine deutsche 

Kolonie an der Wolga. Ihr Name 
verrät, daß hier elnstmal der 
Handel geblüht haben mag.

Kaufenburg gehört zu den äl­
testen. Kolonien und Ist eine der 
sogenannten „Mutterkolonien“. 
Ihre Ländereien reichen weit In 
die Steppe hinein. Dicht am Dor­
fe In einer Senkung haben noch 
die Urgroßväter große Obstgär­
ten angepflanzt, ehe einst reichen 
Ertrag gaben, jetzt aber derma­
ßen vernachlässigt sind, daß sie 
so gut wie nichts mehr einbrin­
gen. Auch war der Tabakbau In 
großem Schwung, und so mancher 
Rubel floß dadurch in die Taschen 
der Kolonisten.

Jeden Donnerstag war Wochen- 
mankt, auf den die Bauern der 
Nachbarkolonlen gefahren kamen, 
um die notwendigen Einkäufe zu 
machen.

Weit und breit war kein so re­
ges Leben und Treiben. als In 
Kaufenburg. Besonders lebendig 
ging es auf dem Jahrmärkte her. 
welcher zweimal 1m Jahre abge­
halten wurde: daran beteiligten 
sich auch die Russen von dem 
Jenseitigen Wolgaufer; sogar die 
Steppenpöhne, die Kirgisen, ka­
men mit ganzen „Tabunen“ Pfer­
de auf den Markt.

Jetzt Ist es allerdings anders 
geworden: der Jahrmarkt Ist fast 
nicht von einem Wochenmarkte 
zu unterscheiden: Pferde oder 
Hornvieh werden fast gar nicht 
mehr zu Markte gebracht. Der 
frühere Wohlstand ist verschwun­
den; nur die vielen mit Eisen­
blech gedeckten Hausdächer erin­
nern an frühere bessere Tage.

A ~
In der Mitte des Ortes Ist ein 

großer Frei platz, worauf die Kir­

Jermak — ein Modezentrum
heit an. Und das beweist ein übn 
ges Mal, daß es für die Mode kei 
ne Peripherien gibt.

Unsere Bilder: Die Teilnehmerin­
nen des Modetheaters Tatjana Sau 
tenko (links) und Oxana Kak 
schinskaja;

ein Fragment der Darbietungen 
von Samal Sadykowa (im Vorder­
grund), Larissa Sarezkaja, Jerkanal 
Absalow und Helene Klatt;

vor dem Auftritt — Wera Wja 
semskaja, Alexander Klatt und (im 
Hintergrund) Irina Sacharjewa und 
Dmitri Kljapfschenko.

Fotos: KasTAG

Die Stadl der Hüttenwerker und 
Energetiker am Irtysch wird zu einem 
führenden Modezenfrum der Re­
publik. Dies ist das Verdienst des 
ersten Laienmodetheaters Kasach­
stans beim Kuliurpalast des Ferrole­
gierungswerks dieser Stadl. Vor ei­
nigen Jahren geschaffen, ist es nicht 
nur in der Republik, sondern auch 
darüber hinaus sehr beliebt gewor­
den. Es war auf Gastspielreisen in 
den Städten Sibiriens und an der 
Wolga.

Die Modelle des Laientheaters 
sind etwas überraschend und viel 
leicht sogar umstritten, sprechen ei­
nen aber durch Extravaganz und Neu­

ben das Kultur- und Wirtschaftsle­
ben zum Thema, geißeln verschiede­
ne Mißstände auf dem Lande, ge­
hen auf Anliegen der Dorfbewohner 
ein und nehmen Stellung zu ver­
schiedenen Tagesfragen. Sie sind 
ohne aufdringliche Didaktik, doch 
stets belehrend und von erzieheri­
scher Art. Um der Zeitung und dem 
Verlag näher zu sein, siedelte A. 
Lonsinger 1910 nach Saratow über. 
Hier erschien auch schon 1911 im 
Verlag „Energie" der Roman 
„Nor net lopper g’gewa", sein um­
fangreichstes Werk aus dem Dorfle­
ben.

Nach Ausbruch des Ersten Welf-

che mit ihren spitzen Türmen er­
baut Ist. Dicht daneben ist der 
„Glockenstuhl“ zu sehen, ein ei­
genartiges Gebäude, in welchem 
oben drei Glocken hängen, die 
bei einer jeden nur einigermaßen 
bedeutenden, oder bedeutend 
scheinenden Gelegenheit in Be­
wegung gesetzt werden.

Auf der einen Seite des Plat­
zes steht das Schulhaus, ein gro­
ßes Gebäude mit hohen Fenstern, 
daneben ein kleines Gebäude mit 
drei Fenstern am Giebel: das Ist 
die Wohnung des Schulmeisters. 
Drüben auf der Ecke steht ein ge­
räumiges Haus mit vielen Fen­
stern: das Ist das Pastorat; hier 
wohnt der Ortspastor. Auf der 
gegenüberliegenden Seite des 
Platzes befindet sich das Kolo- 
nleamt, der Sitz des Dorfältesten, 
des Vorstehers.

Die Fenster 'des Kolonieamtes 
sind weit geöffnet, und ein wüster 
Lärm dringt durch dieselben auf 
die Straße.

„Do werd nix draus!“ „s 1s 
grod g’nunk (genug)!..’’ „Do 
helft alles nix!..’ usw. klingt es 
durcheinander .

Eben erhebt sich der Vorste­
her und ruft: „Wu bist d dann. 
Horn? Komm mol rel’!“

Ein hoher, hagerer Mann in 
weißem Leinwandhemde, etwas 
gebückt daherschreitend. er­
scheint In der Mitte und fragt: 
„No Vorsteher, was soll Ich 
dann?“

— „Siehst d. Horn. du bist 
a'gklagt, du täst so schlecht hü- 
ita'. die Sohof käma Immer In 
Fant: heit mol, morga, mol, un 
so ohna’ En: gestert erseht host 
dm Hannesa’ Peter aa' halwi Des- 
setln abgwaad; mir (wir) hun 
lang Geduld mit dir ghat. ewer 
letz 1s die Geduld all, und die 
Kmaa' hot n Beschluß gefaßt, 
daß du abgerechelt wera’ sollst 

krieges galt Lonsinger als „unzuver 
lässig“, und Schirinski-Schichfmatow 
(der damalige Gouverneur von Sa­
ratow) veranlaßte, daß man Lonsin­
ger an die türkische Front „ab­
schob". So kam er in das 110. Reser­
ve-Regiment. In Wladikawkas und 
Kulais schrieb er die Erzählung 
„Philipp Jab." Es ist eine Familien­
chronik, in der uns der Autor in 
knapper Form scharf geprägte, psy­
chologisch zugespitzte und erziehe­
risch wirkende Charaktere einfühl­
sam und nachvollziehbar schilderte. 
Der erste Teil der Erzählung er­
schien 1914/15 in der „Volkszei­
tung”, der zweite Teil des Werkes 
liegt bis heute nur in der Hand­
schrift vor. Gleich nach der Revolu­
tion von 1917 beteiligte sich August 
Lonsinger maßgebend und als lei­
tender Funktionär der Saratower Ge­
bietsabteilung Volksbildung an der 
Schaffung der neuen Schule in den 
deutschen Kolonien an der Wolga. 
Er hätte es sich damals sicher nicht 
träumen lassen, daß diese „Her­
zensangelegenheit", die Deutsche 
Pädagogische Fachschule bereits 
1928 von den Sowjets „zerschlagen" 
und viele der Mitbegründer der 
Verfolgung ausgeliefert werden 
würden.

Weit bekannt war August Lonsin­
ger als Verfasser einer Reihe grund­
legender pädagogischer Abhandlun­
gen und als Lehrbuchautor. Noch in 
den zwanziger Jahren zu meiner 
Schulzeit waren „Rechenbüchlein 
für die Kleinen", die „Sprachlehre 
I. und II. Teil" wie das „Lesebuch" 
von A. Lonsinger in allen Schulen 
verbreitet und galten als anerkann­
te Lehrmittel.

1907 war August Lonsinger einer 
der Mitbegründer des Deutschen 
Lehrervereins, der schon 1908 von 
der zaristischen Regierung wieder 
aufgelöst und verboten wurde. Maß­
gebend war August Lonsinger drei

un n anrer geaktlert (angemietet) 
wera’ soll; was dir s an Geld noch 
trägt, krlest (bekommst) d mor­
ga’ rausbzahlt“.

Darauf meinte Horn: „des 1s 
alles gar net so gfährllch. Vor- 
stehr: Ich bin doch Hert un so 
muß ich doch sorga’, daß mei’ 
Schof gut Futter krleha' tun, un 
des mächst merschtentaals bei 
der Fnlchtäcker, un wann ach 
aistmol aans oder zwaa... („Ja 
schee zwaa: fufzig — hunnert!“ 
ruft eine Stimme dazwischen)... 
•In die Frucht grota’ tun un poor 
Hälmerchen uflesa’... („Ja, pros’t 
Mohlzeitl halwi Desetln!“ wirft 
dieselbe Stimme ein)... verhun­
gert noch kaaner von unserna’ 
Werta (Wirten).“

— „No", meinte der Vorsteher, 
„des loß nor mol gut sei’. Aach 
iklaga die Leit, daß so viel Schof 
verlora' geha'; warn mer maant. 
is aans fort!...“

„No Ja, do bin Ich doch net 
schuld, kann ich denn was drvor, 
daß Welf im Wald sein?! Do 1s 
unser Herrgott schuld, der wu sie 
so gschaffa' hot, daß sie die 
Schof fressa’ tun“.

— „Nor mol sachtig, Horn, un 
mach uns kaan Newel vor: er­
schiene hun mir (wir) kaan Wald, 
wu sich Welf dren ufhalta’ ken- 
na . un zweitens lossa’ dei’ Welf 
Jo die Fell Iwrlg: dann die hun 
doch schon mancha' Leit bei dir 
in dr Hltt gfunna’!"

i ... 1 . wa... wa .. waaß 
net

— „No loß s nar mol gut 
sei', mir wolla do drzu aa’ Aag 
zudrlcka’ un die Sach lelha’ los- 
sa’ so wie s 1s. Monga’ kommst 
d un holst dr del’ üwrlg Geld. 
Kannst gehl...“

Noch ganz aufgeregt trat Horn 
auf die Straße; er war ganz rot 
vor Zorn und ballte die Fäuste: 
denn das hatte Ihm noch niemand 

Jahre danach an der Gründung des 
„Saratower Deutscher Vereins" be­
teiligt. Der Verein stellte sich unter 
anderem auch die Aufgabe, die Dia­
lekte der Wolgakolonisfen zu erfor­
schen, um die Abstammungsorte der 
Kolonisten in Deutschland festzustel 
len. Er sammelte geschichtliches 
Material, das in einem Kolonisten­
museum beim Verein aufbewahrt 
werden sollte, und verarbeitete die­
ses Material nach und nach zu einem 
gediegenen Quellenwerk für die Ge­
schichte der Kolonie, Präses dieses 
Vereins war Dr. Buchholz, Vizeprä 
sidenf — August Lonsinger.

Bei all seiner pädagogischen, wis­
senschaftlichen und gesellschaftli­
chen Arbeit war A. Lonsinger fort­
während sehr aktiv literarisch tätig. 
Von den Prosawerken dieser Jahre 
seien hier die „Wandlungen" e 
wähnt, eine Erzählung aus der R ) 
volutionszeit, die 1924 in der Zeit­
schrift „Die Arbeit" erschien, ferner 
„Dein Versprechen", eine Erzählung 
aus der Zeit des Bürgerkrieges, die 
1926 in „Unsere Bauernzeitung" er­
schien, und der Schwank „Ropp- 
Zopp", veröffentlicht 1926 in „Bei­
träge zur Heimatkunde". Die bedeu­
tendsten Prosawerke Lonsingers 
sind: „Hüben und drüben", eine hei­
tere Erzählung über Wolgadeut­
sche Auswanderer nach Amerika, 
und „Nor net lopper g’gewa". Die 
Handlung von „Nor net lopper 
g’gewa" fällt in die Jahre des Rus­
sisch-Japanischen Krieges. Mit viel 
Geschick und Sachkenntnis schll; 
dert uns der Autor ein Stück Bau­
ernleben aus der Zeit vor dem Er­
sten Weltkrieg.

Reinhold KEIL

Nachstehend bringen wir auf 
vielfachen Wunsch unserer Le­
ser die Erzählung von August 
Lonsinger (Kolnijer.) „Hüt \ 
und drüben."

vongewonfen, daß er Schafe heim­
lich abschlachte und das Fleisch 
fortschaffe: er hatte ganz sicher 
geglaubt, er habe die Kaufenbür­
ger „hinners Licht gflhrt“, und 
Jetzt war er „in dr Tinta’ drin“.

Mit langen Schritten eilte er 
durch die engen Querstraßen.

Endlich kam er bis zur Hinter­
gasse; dort atmete er etwas ruhi­
ger auf und verlangsamte seinen 
Gang. Jetzt kam er in seine Woh­
nung, einen kleinen Bau, ganz 
unten am Dorfe. Mit einem kräf­
tigen Ruck öffnete er die Tür und 
betrat seine Stube.

Arm sah es darin aus: Außer 
einem großen Bett, einer Kiste, 
einem Tisch und zwei grob gear­
beiteten Stühlen war nichts zu 
verzeichnen. Mit kurzem Ent­
schluß ließ er sich auf einen 
Stuhl nieder und begann mit sich 
selbst zu reden: ..Also, Jetzt sitzt 
du ohna’ Brot, nix hina’ un nix 
vorna ”, Handwerk host d kaans 
glernt, dr Hannes is noch so 
jung: bei dr Schof könnt mer n 
braucha’, ewer zum Bei-dr-Lelt- 
Schaffe is r noch so klaa’; un 
ich?... mich nemmt noch kaaner 
zum Schaffa’, dann worum? Ich 
bin Jo n Dieb, hun Jo fremda’ 
Schof gschlacht un vrkaaft; no, 
hätt ich des g’wußt, daß s so 
rauskomma’ tät, hätt ich mich 
dann doch noch besser n acht 
gnomrta’, daß nix ans Tageslicht 
gkomma’ wär... s is ewa’no (nun) 
meh zu macha’, s werd ewa' 
Gottes Willa’ so gewest sei’... 
Ewer was dann Jetz’ oofanga’?... 
Uah! Jetz hun ich s: dr Schwoger 
Ferndres (Georg Andreas) hot mr 
schon so oft gschriewa’, ich soll 
zu m noch Amerika komma’, dort 

wär Erweit (Arbeit) g’nunk un mer 
könnt noch schee Geld vndena’. 
Aach die Bllletter wollt r schik- 
ka'. Ich sollt nor schrelwa’... Al­
so, noch Amerika geht s bis in 
Herbst!“

Rasch entschlossen stülpfte er 
seine schäbige Mütze auf den 
Kopf, eilte in die nächste Bude 
und kaufte sich Postpapier und 
Kuvert. Von da lenkte er seine • 
Schritte nach dem Schulhause. Er 
machte einen kleinen Umweg, 
denn er mochte nicht wieder am 
Kolonieamte, wo man noch ver­
sammelt sein kpnnte, vorüberge­
hen.

(Fortsetzung folgt)

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Unsere Anschrift:

KasaxcKaa CCP, 
480044, Aamb-At« 

yn, M. ropwKoro, 50 
4-fi 9T«M<

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteur 33-92-91, 33-38-53; Redak- 
tlonssekretir — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69, 
33-38-04; Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; Volksbildung — 33-37-62; Kultur — 
33-43-84; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96; 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; 
Übersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-84-49.

«<PPOR HÄU1A4>T» 
HHAEKC 65414

BwxoflMT eweAHeaHO, upowe
■OCHpaceHbfl K nOHOAOAteHMKa

OpAeua TpyAoaoro 
KpacHoro 3HaMOHM 

TunorpacpM« MiAareAbCTaa 
UK KoMnapTHM KasaicTaua

480044, np. JleHMna, 2/4

fasera OTnenaTaHa 
ocpceTHMM 
cnocoOoM

OÖveM 
2 nauaTHMi nwcra

M 1 2 3 4 5 6 7X» 10
3 4 5 6 7 8 9 /

Saxas 11964.


	Fr e undschaft

	Eine anspruchsvolle Aufgabe

	der Getreideerfasser

	Stets

	mit den Menschen sein

	Ökologisch rein heißt ökonomisch

	Mineralwasser aus Borowoje

	Aus örtlichem Rohstoff

	über die wirtschaftliche, wissenschaftlich-technische und kulturelle Zusammenarbeit der Usbekischen SSR,

	der Kasachischen SSR, der Kirgisischen SSR, der Tadshikischen SSR und der Turkmenischen SSR


	Erziehungsfehler durch

	Mutterliebe

	Was würde meine Großmutter

	dazu sagen?

	Wettbewerb der

	Kindergärtnerinnen

	Bitte der Mutter

	Schlaf, Kind!

	An die Mitglieder der Organisation des VDJ

	Erklärung zu angekündigten

	Entlassungen von Journalisten

	Ein bedeutendes Ereignis

	Südkorea setzt

	Unterdrückung der Gewerkschaften fort

	Ausreise erlaubt


	Mutter und Tochter

	Ich kann meine

	Freude nicht zurückhalten

	Briefpartner gesucht

	Erster Teil

	Chefredakteur

	Konstantin EHRLICH

	Unsere Anschrift:

	«<PPOR HÄU1A4>T» HHAEKC 65414







